




Beyſpiele
der

Weishtit und Tugend
aus der Geſchichte,

mit Erinnerungen fur Kinder.

von J
Jakob Friedrich Fedderſen,

Domprediger zu Braunſchweig.

—S

Lavater.
Der Tugend wollen wir uns weihn;
Und guten Lehren folgſam ſeyn;
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Kein Tag des Lebens geh vorbey
Dats ich nicht weiſer, beſſer ſey!
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Vorbericht.
in uch in dieſer zweyten Sammlung habe

J ich einige Erzahlungen, nach den Be

griffen meiner jungen Leſer abgekurzt, aus den

Nachrichten vom Leben und Ende gut
geſinnter Menſchen genommen. Doch
habe ich mir Leſer von geubteren Fahigkeiten

und- groſſeren Kenntniſſen gedacht, und ſie
mehr wie die erſte Kindern vom
reifern Alter gewidmet.

Ob uberhaupt Erzahlungen fur Kinder mit
lehrreichen Erinnerungen durfen begleitet wer
den, darinn ſind nichi alle Schriftſteller fur

Kmder einig.

Die Grunde die mich bewegen, ſolche Leh
ren und Erinnerungen die freylich den Be
griffen der Kinder und der ganzen Sache an
gemeſſen ſeyn muſſen fur nuzlich zu halten,

ſind folgende.
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Es wird dadurch mehr Licht uber die erzahlte

Greſchichte verbreitet, und der innre Werth der
ſchonen Handlungen und tugendhaften Cha
ractere leuchtet den Kindern deutlicher ein;
es konnen treffende Regeln zur richtigſten nuz

lichſten Anwendung der Geſchichte gegeben
werden; man kan der Jugend manchen gu
ten Rathz, manche nachdruckliche Empfehlung

der Tugend und kraftige Warnung vor dem
Laſter geben.

Von jeher haben auch erklarte gute Schrift

ſteller fur die Jugend, ſolche Erinnerungen
hinzugefugt. Bey Fabeln und erdichteten Er
zahlungen, wendet niemand gegen ſolche prac
tiſche Anmerkungen etwas ein, warum ſollen
ſie nicht aus eben den Grunden, deswegen
man ſie dort fur nuzlich halt, bey wahren Ge

ſchichten ſtehen? Sind alle Lehrſchriften fur

die Jugend; Predigten fur Kinder Lie
der fur Kinder Unterhaltungen fur Kinder

Geſprache fur Rinder Schauſpiele fur
Kinder unleugbar von großem Nuzen;
ſollten es dann auch nicht die Anwendungen

wahrer Begebenheiten aus dem menſchlichen
geben, erzahlter Anekdoten von tugendhaften

und



und laſterhaften Perſonen, auf das Herz und
die Umſtande der Kinder ſeyn? Sie gehoren
ja immer in eine oder andre Klaſſſe jener Ju
gendbucher. Die Zeugniſſe mancher tuchtigen

Padagogen, und meine eignen Erfahrungen
haben mich von dem ſichern Nuzen dieſer An
wendungen hinlanglich uberzeugt.

Man ſagt aber:
„die Erzahlungen muſſen ſo abgefaßt ſeyn, daß
Adie junge beobachtende Seele, die Moral oh

„ne groſſe Schwierigkeit von ſelbſt heraus—

„bringen kann.
Ware doch die Erziehung der Jugend im

Ganzen ſo weit gekommen, daß dieß uberall

geſchehen konnte! Dann ware ſchon das guld
ne Zeitalter in der Kinderwelt. Aber ich frage
alle, die nicht vor dem Schreibpult, ſondern

durch wirkliche Unterweiſung an Kinderſeelen
arbeiten, wie viel ſie, ſelbſt unter einer großen
Menge von Kindern, ſolcher jungen beobach
tenden Seelen haben? die Zahl derſelben
iſt gewiß immer die kleinſte. Soll man dann
nicht dem Unvermogen des ubrigen großten

Haufens zu Hulfe kommen?
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Ferner haben denn auch ſelbſt alle Leh
rer der Jugend, Tuchtigkeit und Gabe,
den ungeubten Kindern, die in der Geſchichte
liegenden nuzlichen Lehren, einleuchtend zu ma

chen, und naher ans Herz zu bringen? Auch
ihnen daher Auleitung und Beyſpiel zu geben,
wie ſie es thun muſſen, iſt gewiß keine ver
werfliche Arbeit.

Lange moraliſche Predigten muſſen freylich
nicht gehalten werden, aber mit kurzen Win
ken iſt es auch nicht immer hinlanglich gethan.

Von der erſten Sammlung dieſer Beyſpie
le wird auch jezt die zweyte Ausgabe heraus
gegeben.

Braunſchweig am 7. April, 1780.
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Lehren und Handlungen
weiſer Aeltern und Kinderfreunde.

J.

Ce vorothea Maria, Herzoginn zu Sachſen,e

/ſer einer ſorgfaltigen treuen Mutter. Sie
J bleibt unter den Furſtinnen immer das Mu

zeigte et in der Erziehung ihtes Prinzen, der in der
Geſchichte unter den Namen Ernſt der Fromme
beruhmt iſt. Er war nur vier Jahre alt, als ſein Vater
Johann der Vierte, Herzog zu Sachſen ſtarb.
Aber ſeine Mutter ſorgte mit aller Weitheit und
Treue, fur ſeine fruhe Bildung zum Guten. Nach

ihrem Tode that es ſein vortreflichdenkender Bruder,

Johann Ernſt. Dieſer war mit allem Fleiße
Darauf bedacht, daß er lauter geſchikte, recht—
ſchafne und wahrheitliebende Leute in der Ju—
gend um ſich hatte. Er wahlte ihm daher ſol
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8 e——che Hofmeiſter, die ihm nicht eine herrſchende Nei
gung zu rauſchenden Vergnugungen und Eitelkei—

keiten einfloßten wie dieß haufig der Fehler bey
der Erziehung vornehmer Kinder iſt. Es waren ver
ſtandige und fromme Manner, die er ſich am erſten

und meiſten angelegen ſeyn lieſſen, in ihm einen ſtar
ken Widerwillen wider allez Boſe, hingegen ein fruh

zeitiges Wohlgefallen an Gott, Religion, Tugend
und Wahrheit hervorzubringen. Jnsbeſondre ſuch—
te der gelehrte und fromme Barthol. Winter
ihm fruhzeitig einen Abſcheu an allem Stolze einzu
floſſen, und in ſeiner ganzen Auffuhrung zur De
muth und Beſcheidenheit zu gewohnen. Denun er
wußte, als ein erfahrner Kenner der Menſchen,
daß die Großen und Vornehmen, viele gefahrliche
Neigungen zum Hochmuth haben, und daß ihnen
alſo von der fruheſten Jugend an, Grunde und War
nungen wider dieß Laſter gegeben werden muſſen.

Der Hauptgrund den er gebrauchte, um ſeinen
Prinzen demuthig und leutſelig gegen jeden und auch

den geringſten Menſchen zu machen, war dieſer:

„Er ſtellte ihm ofters vor, wie viele Fehler und
„Schwachheiten alle Menſchen an ſich hatten, wie
nadie Großten und Klugſten auch davon nicht frey
awaren, und wie ſie daher keinen derer aus Stolz
„verachten durften, die geringer und einfaltiger wa

uten als ſie.

Gelei
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Geleitet von ſolchen weiſen Fuhrern, wurde Ernſt
einer der beſten Furſten die gelebt haben.

2.

Als Herzog Ernſt der Fromme ſelbſt Vater
wurde, trug er auch eine weiſe vaterliche Sorgfalt
fur die Erziehung ſeiner Kinder. Wie man fur ihn
gethan hatte: ſo wahlte er auch fur ſie, verſtandige,

tugendhafte und tuchtige Lehrer. Seine geiſtlichen
und weltlichen Rathe, mußten von Zeit zu Zeit, den
Fortgang ſeiner Prinzen in den Wiſſenſchaften pru
fen, und ſich mit ihren Lehrern uber die beſte Art, ih
ren Verſtand, itzre Gemuths und Lebensart wohl zu

bilden, beratſchlagen. Er ſelbſt war auf ihre
Erziehung und ganze Aufführung ſehr aufmerkſam.
Jede Gelegenheit nuzte er, wobey er ihnen gute
Lehren, und Ermahnungen zur Frommigkeit geben

konnte.

Er ſuchte ſie vor aller Unmaßigkeit im Eſſen und
Trinken zu bewahren. Er ſchrieb ihnen Maaß und
Ordnung darinn vor, und befahl allen ſeinen Be
dienten, genau darauf zu ſehen, daß dieſe vorger
ſchriebenen Regeln nicht uberſchritten wurden.

Er erlaubte ihnen nur unſchuldige Vergnugungen,

und verſagte ihnen alle Ergozlichkeiten, wodurch
Kinder, leicht Neigungen zu einer uppigen und wil

den Lebensart bekommen konnen. Er ſtrebte dar
nach,
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nach, daß ſie an der Erkenntniß und Verehrung Got
tes, an ihren Buchern, und andem Unterrichte ihrer
Lehrer ihre großte Freude behielten. Damit die Re
ligionswahrheiten, die ſie gelernet, einen deſto tie—
fern Eindruk in ihr Gedachtniß und Herz machten:
ſo mußten ſie dieſelben wieder ſchriftlich aufſezen und

ihm ihre Aufſaze zeigen.

Wenn ſeine Prinzen zu reifern Jahren und Ein—
ſichten kamen: ſo mußten ſie mit ihm in die Landes
collegia gehen, und hier als Zuhorer ſizen, um ſchon
fruhe zu lernen wodurch die Frommigkeit und wahre
Wohlfahrt der Menſchen befordert wird. Damit ſie
auch fruhe zu nuzlichen Geſchaften mochten gewohnt

und darinn geubt werden: ſo gab er einem jeden ein
eignes Amt. Den einen machte er zum Kanzler, den

andern zum Oberauſſeher, und ſo vertraute er einem
jeden ein Amt nach ſeiner Fahigkeit, das ſie unter
ſeiner eignen und ſeiner erfahrnen Rathe Aufſicht

fuhren mußten.

Seine Prinzeſſinnen ließ er mit eben ſolcher Sorg
falt erziehen. Das vornehmſte, was er bey ihrer
Erziehung zu erreichen ſuchte, war, daß er ſie zur
Frommigkeit und Tugend; zu den wohlanſtandigen
Sitten und nuzlichen Wiſſenſchaften eines Frauen—

zimmers angefuhrt wurden. Sie wurden vor aller
weichlichen und muſſigen Lebentart zurutgehalten,

damit ſie einſt gute Gemahlinnen, Mutter und
zur,
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zurſtinnen werden mochten. Sie wurden ſehr ge
nau beobachtet, daß in ihnen keine Neigungen
zur Ueppigkeit, Eitelkeit, Flatterhaftigkeit und zum
unnuzen und tandelnden Zeitvertreibe entſtunden.

Der kluge Furſt wußte die vielen traurigen Fol
gen, wenn vornehme Frauenzimmer eine unmaſ—

ſige Neigung zu Vergnugungen haben, darum ſa
he er ſelbſt ernſtlich darauf, daß die Liebe zu den
Ergozlichkeiten nicht eine Leidenſchaft ſeiner Toch
ter wurde; und allen denjenigen, unter deren Auf—
ſicht ſie ſtunden, war es von ihm zu einer heiligen

Pflicht gemacht, ihr junges Herz vor dieſer Leiden
ſchaft von welcher die Kinderſeelen ſich am

leichteſten verfuhten laſſen zu huten.

Der weiſe und fromme Herzog Ernſt kannte
den großen Segen, der aus der guten Erzie—
hung fur einzelne Familien und ganze Lander
entſpringt, darum war er auch ein eyfriger Be
forderer derſelben unter ſeinen Hofleuten und Un

terthanen.

Diejenigen unter ſeiner Dienerſchaft, die ihre
Kinder am beſten erzogen, waren ihm auch die lieb—

ſten. Fur die Erziehung der Edelknaben trug
er alle Sorge. Wenn er ſie an ſeinen Hof nahm

fragte er ſie: ob ſie ſich dem gelehrten, oder
Soldatenſtande widmen wollten? Wozu ſie nun

kuſt
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Luſt hatten, dazu ließ er ſie auch durch den nothigen
Unterricht vorbereiten. Er machte die Verfugung,
daß ſie durch ihren Dienſt am Hofe nicht in ihrem
Studiren gehindert wurden; er gab ihnen die erfor—
derlichen Bucher, unterhielt ſie auf der Akademie,
und ließ ſie auf ſeint Koſten reiſen.

Er ſchenkte eine große Summe, um diejenigen
Schulen, welche in dem dreyßigjahrigen Kriege wa
ren zerſtort worden, wieder aufzubanen und in Auf—

nahme zu bringen. Er erfuhr, daß manche Schul—
leute, ſich zu ernahren, ein Handwert treiben, und
als Tagelohner arbeiten mußten, wobey der Unter
richt der Jugend verſaumet wurde. Dieſen gab er
eine Zulage, daß ſie ihr ſchweres Amt mit Freudigkeit

verrichten, und keine Arbeiten, die ſich fur daſſelbe
nicht ſchikten, thun durften.

Er errichtete zwanzig neue Schulen in ſeinem Lan
Se. Er ſtiftete Freytiſche und Stipendien fur junge
Studirende; den Kindern und jungen Perſo
nen, die in Schulen am fleiſſigſten waren, und
ſich am beſten auffuhrten, ſchenkte er nuzliche
Bucher.

Freywillig gab er ſeinen Bebienten einen großern
jahrlichen Gehalt, wenn ihre Familie großer wurde
und er erfuhr, daß ſie, bey einer ordentlichen Haus
haltung, ihre Kinder nicht mehr ernahren und er
ziehen konnten.

Einſt



—A 13Einſt horte er auf einem Spaziergange, daß eine
Mutter ihren Kindern ihre begangnen Fehler vor—
hielt, und ſie ernſtlich ermahnte, ſich zu beſſern. Er
ließ ſich erkundigen wer dieſe Frau ſey? Als er erfuhr
ſie ſey die Ehefrau einer ſeiner untern Hofbedienten:
ſo ſchenkte er demſelben hundert Gulden, um damit

die Schuld zu bezahlen, die noch auf ſeinem Hauſe
lag. Er that dieſes, um ihn und ſeine Frau noch
mehr zu ermuntern, ihre Kinder zum Guten zu
erziehen.

3.

Maria Misler, eine Frau die ihrer großen
Tugenden wegen ſehr verehrungswurdig in der Ge
ſchichte des weiſen und guten Frauenzimmers bleibt,
iſt auch ein lehrreiches Exempel einer wahren Mut

ter. Oftſagte ſie: O was iſt es fur eine groſſe
Wohlthat Gottes, und wie wenig erkennen wir
ſie, daß er uns ſo viele Kinder gegeben hat!
Sie war uberzeugt, daß auch bey dem beſten Be
muhen der Aeltern, ihre Kinder gut zu erziehen,

Gottes Segen unentbehrlich ſey; und darum er—
flehte ſie denſelben auch oft. Ganz widmete ſie ſich
der Erziehung ihrer Kinder, und hatte ſie unter
ihrer eignen Aufſicht. Allen ihren zehn Kindern,
brachte ſie daz Leſen ſelber bey. Sie trug die großte

Gorgfalt fur ihre Geſundheit, ohne ſie im gering
ſten
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ſten zu verzarteln. Mit den erwachſenen ging ſie
als eine altere Freundinn um; alle ſuchte ſie durch
Liebe zu gewinnen; aber wenn es nothig war, brauch

te ſie auch Strenge, und war in deren Ausfuhrung
weiſe, ſtandhaft und unerbittlich. Mit der größten
Vorſicht nahm ſie ſich in Acht, in ihrer Gegenwart,
etwas zu reden, oder zu thun, das zufalliger Wei
ſe eine Veranlaſſung zum Jrrthum oder Fehler hat
te werden konnen. Eben ſo ſorgfaltig bewahrte ſie
dieſelben vor aller Gelegenheit, boſe Grundſaze und
Gewohnheiten anzunehmen. Unautgeſezt war es ihr
tagliches Geſchafte, ſie zum Gebet anzufuhren, ſie
in der Bibel leſen zu laſſen, dafur zu ſorgen, daß
die deutlichſten Hauptſtellen derſelben ihrem Ge
dachtniß anvertrauet wurden, und aues dieſes mit
chriſtlichen und mutterlichen Lehren zu begleiten. Auch

auſſerdem ſuchte ſie bey jeder Gelegenheit ihnen die
Religion uber alles wichtig und liebenswurdig zu
machen, ſie zur Liebe Gottes, zum kindlichen Ge

horſam gegen ihn, zur Liebe und Einigkeit unter
ſich, und zu andern nothwendigen Kindertugenden
zu ermuntern. Sie wußte mit Herablaſſung, zu
dem verſchiedenen Maaß ihrer Fahigkeiten, auch in
gleichgultige oder muntere Geſprache nuzliche Be—
merkungen ein zu ſtreuen, und durch Beyſpiele faß
lich und eindringend zu machen. Ueberall ging ſie
ihnen mit gutem Exempel vor. Zur Kirche fuhrte
ſie die jungern mehrentheils ſelber, um ſie auch

da
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da unter Augen zu haben; gewohnte die alteren

zum ausfuhrlichen Aufſchreiben der Predigt, las
ſolche zu Hauſe nach, und wiederholte auch mit
den. jungern den Jnhalt derſelben durch Fragen
und Ermahnungen. Alle beſonders die Tochter,
hielt ſie an zur Arbeit, zur Ordnung, zum ge

falligen auſſerlichen Anſtand; und zum Leſen gu—.
ter deutſcher und franzoſiſcher Bucher, die zur

Bildung in der Religion, in Sitten, in der Klug
heit des Lebens, in den Anfangsgrunden
einiger Wiſſenſchaften, und in dem wahren
Geſchmat der Schonen und Sinnreichen,
dienten.

Zur Beſorgung des Haurweſens leitete ſie ih
re alteſten Tochter nach einer abwechſelnden Ord
aung mit der mutterlichſten Treue. Zur Un—
erſchrokenheit in vermeinten, und zum geſezten
Muth in wirklichen nicht verſchuldeten Gefahren,
ſuchte ſie ihre Kinder bey jeder Gelegenheit zu
ſtarken. Sie bereitete dieſelben auf die kunftigen
Fuhrungen ihres Lebens durch die Vorſtellung,
daß nicht der Stand, nicht vergangliche Guter
oder auſſerliches Wohlleben, ſondern allein die
Gnade Gottes, und ein gutes Gewiſſen, waht—
haftig und beſtandig gluklich machen.
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4.

Der weiſe Xenocrates hatte den vortreflichen
Grundſaz in der Erziehungskunſt:

„Daß man mit den Kindern von Jugend auf
nlauter vernunftige und tugendhafte Reden fuh
„ren, und dieſelben oft wiederholen muſſe, da
amit ſich ihr Ohr ganz daran gewohnte, und
„dieſelben tief in ihr Herz dringen mochten;
„auch damit alle Worte, die ihr Herz verder
/ben konnten, ihnen nicht nur ganz unbekannt
„blieben, ſondern guch, wenn ſie dieſelben horten,
„misfallig und zu wider waren.

Ruzliche Lehren ſterbender Vater.

J.

Quri vorher, ehe Ernſt der Fromme ſtarb, ſez
vo te er fur ſeine Sohne eine Vorſchrift auf, wie

ſie nach ſeinem Tode, ſich gegen Gott und Men—
ſchen und untereinander auffuhren ſollten. Er bat

und ermahnte ſie darinn aufs ernſtlichſte: Gott zu
furchten, zu lieben und verehren eifrige Bi
belfreunde zu bleiben; gern und mit aufrichtigem

Herzen zu beten die chriſtliche Religion immer
ſtandhaft zu bekennen; und ſie uberall mit allen
ihren Kraften zu vertheidigen und zu befordern.

Alles



Aller mit Klugheitund Vorſichtigkeit, zu rechter

Zeit zu thun gegen jeden Gerechtigkeit auszu—
uben die Pflichten und Sorgen der Regierung
allen Ergozlichkeiten vorzuziehen ihre Untertha—
nen mit Weisheit und Gute zu regieren, ſie bey
ihren Rechten und Freyheiten zu erhalten ihnen
keine neue Laſten auf zu legen, und ſorgfaltig auf die

Erfullung der Geſeze zu halten.

Ferner ermahnte er ſie, ſich unter einander bruder

lich zu lieben, mehr das allgemeine Beſte als
ihren Vortheil zu ſuchen ſich nur redlichen Leu—
ten anzuvertrauen durch keine unerlaubten Mit-
tel ihre Macht und Einkunfte zu vermehren de—
nen Armen und beſonderts den Alten unter ihnen, ſo
viel moglich mit Wohlthaten bey zu ſtehen, und ſich
vor Krankungen derſelben zu huten.

Dann ermunterte er ſie: jedes Unglukmit Gedulb

und Standhaftigkeit zu tragen; hingegen jedes Gluk
mit Demuth und Mafigkeit zu genießen; keinen
Ohrenblaſer und falſchen Anklagern Gehor zu geben;

ſich vor Schmeichlern zu huten, keinen ehrlichen Die—
ner zu verabſchieden, ohne ihm die verdienten Be—

lohnungen zu bewilligen; die Beſoldungen, Gna—
dengehalte und Stipendien richtig zu bezahlen:

Zulezt rieth er ihnen, ihre Ausgaben immer ſo
einzurichten, daß ſie nicht großer waren wit ihre

B Cina
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Einnahmen, nie zu viel Pferde, und Hund zu
unterhalten; alle unnothige Kleiderpracht zu ver—

meiden; niemals die Neigung zum Spiel, eine
Leidenſchaft in ſich werden zu laſſen; und wenn
ſie ſpielten, es nicht aus Gewinnſucht, ſondern
zur Gemuthserholung zu thun. Er warnte ſie
mit nachdruklichen Worten vor allem Muſſig-
gang, vor Ueppigkeit und Schwelgerey, der
Haupthrund den er ihnen vorhielt war dieſer:
meine Sohne! Bey einem wolluſtigen Leben
wurdet ihr Gott vergeſſen, und Gottes
Gnade verliehren.

Bey ſeinem Teſtament lag noch eine kleine
Schrift, darinn er ſie vaterlich bat: ſie wochten
altezeit in bruderlicher Einigkeit mit einander le-
ben, nicht neidiſch daruber werden, wenn einer
mehr hatte als der andre, und ihre Schwach

heiten untereinander tragen. Entſtunden unter
ihnen Streitigkeiten: ſo ſollten ſie ſich vor Zorn,
Feindſchaft und Rache huten, hingegen ihren
gemeinſchaftlichen wahren Freunden die Sache,
woruber ſie in Uneinigkeit gerathen, vortra
gen, und es ihnen uberlaſſen, dieſelbe zu ent—
ſcheiden, und ſie wieder miteinander auszuſoh

nen.

6.
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G.

Ein frtommer Mann ſehnte ſich auf ſeinem
Sterbebette, ſeinen Sohn zu ſprechen. Er kam!

und der ſterbende Vater. ſagte ihm, unter
andern zartlichen Worten, auch folgende vaterlie

che Erinnerungen:

„Meine zeitlichen Guter, ubergebe ich dir, als

ein reines Geſchenk der Vorſehung, auf welchem
kein Fluch eines einzigen mit Unrecht erworbnen,
aus Geiz erſparten, oder aus Unmenſchlichkeit dem

Durftigen entzognen Hellerz haftet. Wirſt du nun
dein Vermogen von Geiz und Unrecht, und auch
von Muſſiggang und Verſchwendung eben ſo rein
erhalten, als ich es dir uberlaſſe: ſo wirſt du es mit
einem guten Gewiſſen genieſſen konnen.

Ueberhaupt mein Sohn, ſchaffe dir ein frohes
Herz, und agottlichen Troſt, durch reiches aber dabey
kluges Wohlthun an den Armen. Thue um Got—
tes und des Gewiſſens willen Gutes, denn auch bey
unſern beſten Handlungen dringt kein reines Vergnu

gen in die Seele, o bald wir nur dadurch Lob und
Vortheile bey Menſchen ſuchen. Meine Bediente
werden fur dich zu alt ſeyn, reiche ihnen aber ihren

Unterhalt bis ſie ſterben. Dem alten Gartner aber
laß ſein gedoppeltes Gehalt, und den einen Ku—

chengarten zu ſeiner Nuzung, ſo lange er lebt. Er
hat mir die großte Treue beweiſen, denn er hielt

B 2 mich
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mich in meiner Jugend von einer Ausſchweifung zu
rut, und warf eine Handvoll Ducaten die ich ihm an

bot, ganz unwillig mit den Worten auf den Tiſch:
Herr! ich will lieber aus eurem Dienſt gehen, als an
eurer Sunde Antheil nehmen. Jn der Wahl dei—
ner neuen Bedienten ſiehe ja auf Maßigkeit und
Gottesfurcht. Leide ja keinen Saufer und ruchloſen
Menſchen um dich: ſo geſchikt er auch ſonſt ſeyn

mag. Glaube meiner langen Erfahrung:
Kein Menſch wird dir mit Treue und Seegen
dienen, der Gott nicht treu iſt, und ſeines
Schopfers nicht gedenkt.

Sey ernſthaft, ſanftmuthig und liebreich gegen

deine Bediente, und bedenke, daß ſie ſo wohl Men—

ſchen ſind, wie du biſt. Gehe ihnen mit einem gu—
ten Beyſpiel vor, ünd mache dich ihnen durch Tu—
genden verehrungswurdig. Deine Geſchafte
verrichte immer mit Ordnung, Ueberlegung und
Fleiß. Bedenke daß du in der Welt biſt, einem
jeden nuzlich zu werden.

J

Gehe allezeit den geraden Weg ohne Menſchen
furcht. Thue nur recht und dann ſcheue niemand:
ſo wirſt du einſt ruhig ſterben knnen. Wundre dich
nicht, wenn auch bey der großten Frommigkeit, dir
manches Ungluk begegnet; dieß kann in diefer Welt

nicht anders ſeyn. Jn allen deinen Widerwartigkei—
ten, aber bleibe geduldig. Klage nicht uber Gott,

ſtehe



ſiehe auf ſeine Vorſehung und unterwirf dich ſeinem
Willen mit kindlichem Gehorſam.

Vor allen Dingen furchte Gott und ehre deinen
Landesherrn. Sen ein guter Chriſt und ein gu—
ter Unterthan. Du mußt eines und das andere
zugleich ſeyn oder du biſt keines von beyden.
Laß aber ja deine Gottesfurcht keine Heucheley ſeyn;
und hute dich aufs ſorgfaltigſte vor allem Hoch
muth und Prahlerey bey Religionsubungen. Wer—
de aber auch mi ein Verrather und falſcher
Freund der Religion. Schame dich nie des Chri
ſtenthums, und laß dich durch nichts verleiten ein
Religionsverrather zu werden. Nimm dich ſorg—
faltig vor allem Spott, uber die Bibel in Acht.
xaß ſie dein liebſtes Buch ſeyn, darinn du taglich

lieſeſt. Du wirſt daraus die Weitheit lernen, die
dir kein Menſch geben kan; du wirſt darinn den
beſten Rath fur dein Herz und den beſten Troſt in
Widerwartigkeiten finden. Verſaume ja nicht das
Gebet; es wird die Liebe in allem Guten in dir er—
halten, und die Zufriedenheit deiner Seele ſtar
ken. Vergiß nicht, daß nach dieſem Leben, noch
ein kunftiges ewiges Leben iſt, in welchem derje—
nige nur glukſelig ſeyn kann, der ſein gegenwar—

tiges Leben, in Gottesfurcht und Tugend zuge—
bracht hat.

B 3 Mein
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Mein lieber Sohn, ſollteſt du ja durch die
Schwachheit der Jugend oder durch Thorheiten,
Rctzungen und boſe Beyſpiele verdorbner Menſchen

zur Sunde verleitet werden; ach mein Sohn! ſo
ſey ſo verſtandig dich bald wieder von den Striken der

Thorheit und Laſter loszureiſſen, damit ſie dich nicht
vollig ins Verderben bringen. Folge den Erinnerun—

gen deines Gewiſſen, und ſey verſichert, daß der
barmherzige Gott geneigt ſey, dir zu vergeben,
wenn du von nun an mit allem Ernſt das Boſe mei—

deſt. Bedenke immer, daß du in dem Gehorſam
gegen Gottes Gebote unendlich mehr Freude und
Annehmlichkeiten empfindeſt; als alles Gluk der
Welt, und alles ſundliche Vergnugen dir geben kon—

nen, wenn du dieſes auch gleich bis an deinen Tod
ohne Vorwurfe deines Gewiſſens genieſſen konnteſt,
welches doch nicht moglich iſt.

Run ſagte der ſterbende Vater: Komm mein Sohn
gieb mir die Hand und verſprich mir, daß du dieſem
allem nachleben wolleſt, damit ich dir meinen vater—

lichen Segen ertheile.

Nachdem der weinende Sohn dieſes auf die
ehrerbietigſte Weiſe gethan hatte, legte der ſter—

hende Vater ihm die Hand auf den Kopf und
betete laut:

Barm
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Barmherzigkeit und Gnade von dem
Schopfer und Wohlthater meines Lebens

ſey uber dir ewiglich, mein Sohn! Ach
Herr! Deiner vaterlichen Leitung und Be—
ſchirmung ubergebe ich ihn. Dein Geiſt
fuhre ihn zum ewigen Leben. Ach Gott be
wahre ihn in dem Glauben an den Erloſer und

gieb nicht zu, daß dieſer Grund des Chriſten
glaubens in ſeiner Seele zerſtoret werde!

Laß mich ihn dort in jenen ſeligen
Wohnungen wieder finden.

7.

Als Albrecht der erſte, Herzog zu Meklenburg
merkte, daß ſein Ende herannahte, ſprach er zu
ſeinen beyden Sohnen:

Lieben Sohne! ich habe mein Leben mit groſſer
Beſchwerde und Arbeit zugebracht, ich habe viel
Krieg fuhren muſſen, damit ich euch Frieden ſchafte,

ſehet ihr nun zu, daß ihr die erworbenen Vorthei—
le erhaltet. Vor allen Dingen ffurchtet Gott,
und ſtrebet nach der Gerechtigkeit. Thut niemand

unrecht, das wird euch eine feſte Mauer
eures Landes ſeyn. Wenn ihr nun erſt eure Be—
gierden, und den Stolz mit allen ubrigen Laſtern
uberwunden habt: ſo wird euch alles wohl gelingen,
und ihr werdet in allem großen Segen haben.

B 4 g.
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Charlotta Amalia Wilhelmina, Herzoginn

zu Holſtein Sonderburg, war eine ſehr gottes—
furchtige, wohlthatige und verſtandige Furſtinn;

eine große Beterin, und ſtrenge Freundinn der
Wahrheit. Unter ihren großen Tugenden, iſt ihre
mutterliche Treue gegen ihre Kinder beſonders zur

Nachahmung zu empfehlen.

Sie hatte dieſelben faſt allezeit bey ſich, und be—
ſchaftigte ſich ganz allein mit ihrer erſten Erziehung.

Die Zeit, die viele andre Perſonen in ihren Jah—
ren, und in ihrem Stande mit Thorheiten, Tan—
deleyen, rauſchenden Vergnugungen oder unnuzen
Zeitvertreiben zubringen, gebrauchte ſie, den Ver—
ſtand und das Herz ihrer Kinder, von der fruhe—
ſten Jugend an zu bilden. Das vornehmſte, wel
ches ſie hierbey mit dem großten Eifer zu erreichen

ſuchte, blieb: immer Ehrfurcht fur Gott, Liebe
zum Guten, Tugend und Empfindungen der Re—
ligion tief in ihre zarten Seelen zu pragen. Tag
lich fiel ſie mit ihnen vor Gott in ihrer Kammer
nieder, und betete mit ihnen. Hier empfand ſie in
dem vertrauten Umgang mit Gott, deſſen ſie in der
Geſellſchaft ihrer Kinder genoß, ein himmliſches Ent
zuken, das ihr unendlich lieber war, alt alle rau
ſchende Ergozlichkeiten des Hofes; hier trug ſie
dem Allgegenwartigen alle Anliegen, Sorgen und

Wun
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Wunſche ihres Herzens vor; hier betete ſie Heil
und Seegen auf die Unmundigen herab, die um
ſie her auf ihren Knien lagen. Fur die tagliche
Beſſerung und Seligkeit ihrer unſterblichen See—
le, war ſie weit mehr, als fur das irdiſche Gluk
derſelben beſorgt.

Jn ihrem taglichen Gebet, das ſie ſelbſt auf—
geſlezt, und worinn der wahre Geiſt die warm—
ſten Geſinnungen des Chriſtenthums herrſchen, that

ſie die Wunſche zu Gott:

„Beſonders empehle ich dir auch meinen

„lieben Ehegatten laß unsadermaleinſt vor dir vereiniget, dich ewig preiſen!

„Die Kinder, die du uns gegeben, erhalte o
„Gott! Gieb, daß ſie nimmer vorſezlich ihren
„Taufbund brechen. Laß ſie wachſen und ſtark
„werden in ihrem Chriſtenthum! Jhre leibliche
„Wohlfahrt uberlaſſe ich deiner Furſorge. Du
„wirſt ſie im Zeitlichen nicht verlaſſen, wenn ſie
„ſich an dir halten; und du wirſt ſie gewis auch
newig mit Segen kronen. Wenn du nach deiner
„Allwiſſenheit vorher ſaheſt, daß ſie nicht zu dei—
„ner Ehre und zum Nuzen ihres Nebenmenſchen
gleben wurden: ſo nimm ſie lieber in den Jahren

wihrer Unſchuld dahin.“

Bz Dieſe
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Dieſe fromme Furſtinn hinterließ ben ihrem Stet

ben zween Briefe, an ihren Gemahl und
an ihre Tochter, die beyde ſehr lobliche und lehr—
reiche Zeugniſſe in ſich faſſen, daß ſie eine weiſe,
rechtſchaffne Mutter geweſen ſey.

Aus dem Briefe an ihren Gemahl.

Jch habe nicht nothig dir
unſte Kinder zu empfehlen. Deine Zartlichkeit ge
gen dieſelbige iſt mir bekandt. Sie haben gegenwar
tig dich allein in der Welt ubrig, und um der Lie
be willen, die du fur ſie haſt, bitte ich dich: maßi
ge deine Traurigkeit, daß ſie nicht zu gleicher Zeit

ihren Vater und ihre Mutter verliehren.
Fur meine Sohne bin ich unbeſorgt. Jch hatte

mir vorgenommen, mich nicht langer mit ihrer Er—
ziehung abzugeben, ſo bald ſie ihr funftes Jahr er
re cht hatten. Ich wollte dir alsdann ganz allein die
Furſorge fur dieſelben uberlaſſen, und Gott hat es
gut gefunden, daß dieſes einige Jahre fruher ge
ſchehen ſollte. Jch geſtehe es gern, daß ich in An—
ſehung meiner Tochter, nicht ſo vollig beruhigt bin.
Es ſcheint mir, daß diejenigen Mutter nicht zu ent—
ſchuldigen ſind, die ihre Tochter Fremden anvertrau

en. Das Vorurtheil will nicht, daß ſie die Er—
ziehung ihrer Sohne auf ſich nehmen; aber ſich an
dieſem Vorurtheil zu rachen, ſollten ſie ſich billig
mit der Erzichung ihrer Tochter ganz allein be—

ſchaf
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ſchaftigen. Jnſonderheit bitte ich dich mein Ge—

liebter, daß du ſie nicht einer bloßen Franzoſinn
anvertraueſt. Gemeiniglich ſezt dieſe die ganze Er—
ziehung darinn, daß man lernt gut Franzoſiſch zu
ſprechen, und einen auſſerlichen guten Anſtand zu
haben; aber zur Bildung des Herzens hat ſie ſel—
ten die gehorigen Kenntniſſe. Annoch iſt dieſes eine
nicht geringe Unbequemlichkeit, daß ſie nicht alle—
zeit bey ihrer Untergebenen ſeyn kann; und um ein

Kind wohl zu erziehen, darf man daſſelbe nicht ei—
nen Augenblik verlaſſen. Jch bin uber—
zeugt, du wirſt vor allen Dingen Sorge tragen,
daß unſre Kinder einen guten Grund in der Re—
ligion erhalten. Dieß iſt das großte Gut, das wir
ihnen geben konnen.

Aus dem Briefe an ihre Tochter.

Jch war gleich entſchloſſen, den ſuſſen Na—
men einer Mutter dadurch zu verdienen, daß ich dir

große und deinem Stande wurdige Geſinnungen
bey zu bringen ſuchte. Aber das gutigſte Weſen hat
es nicht fur gut befunden, daß ich dieſen Vorſatz

vollenden ſollte
Deine vornehmſte Sorge ſey: dich niemals der

Gnade des Allmachtigen unwurdig zu machen!
Liebe GOtt! Seze dein ganzes Vertrauen auf

ihn! Diejenigen verlaßt er nie, die ihn furchten.
Gott iſt der beſte Freund, den wir finden konnen,
und der einzige, der alle auch unſre geheimſten

Hand
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Handlungen ſieht. Wie viel Muhe gibt man ſich in

der Welt um denen zu gefallen, von welchen man
wunſcht geachtet zu werden! Und wie vielmehr iſt

man dem ſchuldig, von dem allein unſre geiſtliche
und irdiſche Wohlfahrt abhangt? Ueberlege, daß
du allezeit von der Gegenwart Gottes umgeben biſt,

und daß er unſte ganze Glukſeligkeit, ſowohl in
dieſer, als in der zukunftigen Welt, allein in ſei—
nen Handen hat! Verſaume niemals das Gebet,
dieſes iſt das einzige Mittel, uns mit der wahren
Quelle unſerer Glukſeligkeit zu unterhalten. Wie
ſehr wurde ſich ein Unterthan geehrt finden, wenn

es ihm erlaubt ware, ſich allezeit mit ſeinem Lan—
desherrn verträut zu unterreden; Wurde er dieſe
Ehre verſaumen? Und doch ſind die Konige dieſer
Welt nur Menſchen; ſie konnen uns nicht in allen un
ſern Bedurfniſſen helfen. Uns geringen Geſchopfen

hat der Herr der Welterlaubt, daß wir mit ihm reden
durfen, ſo oft wir nur wollen; mit ihm, von dem
alles in dieſer und zukunftigen Welt abhangt. Wir
muſſen uns ſeiner Gute nicht dadurch unwurdig ma

chen, daß wir dieſelbe geringe achten. Bringe
keinen Tag zu, meine Geliebte! ohne am Abend
eine Unterſuchung deiner Handlungen anzuſtellen!
Halte einen jeden Tag deines Lebens fur verlohren,
an welchem du nicht uber deine Leidenſchaften einen

Sieg erkampfet haſt! Noch biſt du jung, als daß
ich bemerken konnte, zu welcher Leidenſchaft du

am
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am mehrſten geneigt biſt! aber ſey taglich auf—

merkſam auf deine Handlungen! Bitte Gott,
daß er dir dein Herz aufdeke, und er wird dich
mit demſelben bekannt machen. Es iſt kein Menſch,
der nicht zu dieſem, oder jenem Laſter eine ſtar—
kere Neigung, als zu den ubrigen hatte; und die—
ſes iſt die Neigung, gegen welche wir am mehr
ſten tampfen muſſen. Endlich konnen wir ſie unter

unſere Herrſchaft bringen. Aber auch hier haben
wir den Beyſtand Gottes nothig, ohne welchen
wir nicht fahig ſind, dieſen furchterlichen Feind
zu beſiegen. Wenn du meinem Rath fol—
gen wirſt, ſo bin ich gewis: daß du allezeit
vollkommen gluklich ſeyn wirſt. Sollte es auch
Gottes Wille ſeyn, dich in dieſer Welt viel
Widerwartigkeiten erfahren zu laſſen, ſo wird
dieſes doch deiner wahren Gukſeligkeit nicht
ſchaden. Du weißt, daß in dieſer Welt
nichts vollkommen iſt, und daß Gott alles zu
unſerm Beſten macht. Lebeſt du im Gegentheil
in einer volligen Zufriedenheit: ſo muß dieſes
dein Herz um deſto mehr mit dem verbinden,
der hiervon die einzige Quelle iſt. Wenn du
deine Pflichten gegen Gott erfulleſt: ſo habe ich
nicht nothig, dir die ubrigen zu empfehlen.
Es folgt von ſelbſt aus der Liebe Gottes, daß
man mit Vergnugen ſeinen Befehlen gehorcht,
und unter dieſen iſt die Liebe des Nachſten, der
Gehorſam gegen unſere Aeltern, und gegen die—

jeni.
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jenigen, die uns zu befehlen haben, vorzuglich wich

tig. Jch nehme demnach von dir den lezten Abſchied
meine geliebte Tochter! und ſchlieſſe damit, daß ich

dich bitte, niemals meinen Rath zu vergeſſen, damit
ich die Freude haben kann, dich dereinſt vor Gott
wiederzuſehen, und ihn ewig zu preiſen. Jch ſterbe
als deine zartliche Mutter.

4

Ueber dieſe Erzahlungen, mache ich fur euch junge

Freunde, und Freundinnen, noch einige Erinnerun

gen.

Murret nicht uber eure Aeltern und Aufſeher,
wenn ſie euch, wie Ernſt der Fromme bey ſeinen
Kindern that, von allen larmenden und rauſchenden
Ergozlichkeiten zurut halten. Denkt nicht, daß ſie
euch dadurch zu hart und verdrießlich begegneten.

Frenden der Art z. E. Maskeraden, Redouten, und
alle wilde Luſtbarkeiten haben zu viel Gefahrliches
fur junge und ſchwache Gemuther an ſich; und ſind

ganz leer an nuzlichen Lehren. Glaubt mir, ihr
werdet es ihnen im Alter ſehr danken, daf ſie alle
Sorgfalt angewendet haben, eure Neigung zu
Vergnugungen der Sinne, die in der Jugend hef—
tig iſt, ſo zu lenken, daß ſie nicht die ſtarkſte in euch

wurde; daß Verſtand, Religion und Tugend immer
die Gewalt daruber behielten.

Ent



Entſchluß.
gutgeſinnter junger Perſonen.

Auf! Laſſet uns die Jugendbahn mit aller Vorſicht
wandeln!

Die Freuden Blumen brechen, die uns darauf
bluhn!

Doch immer als der Weisheit Sohne (Tochter
handeln,

Die ſich um mehr als Luſt und Kinderſpiel he
muhn!

Laßt uns, die wir zum groſſern Gluk,
Zu edlern Thaten ſind gebohren,
Nach Wiſſenſchaft und Tugend ſtrebſam ſeyn!
Durch Thorheit geh kein Tag verlohren!

Was Recht und Gut und Wahr iſt, ſoll uns
nur erfreun!

J J

Kinder, die ihr geleſen habt, was Maria Mis
ler fur eine gute Mutter war, behaltet von Jugend
auf die koſtliche Lehre, die ſie ihren Kindern immer

gab:

FandDenket nicht, daß ein vornehmer Stand, daß
„Reichhumer oder eine prachtige Lebensart, dariun

aman alle Bequemlichkeiten und Vergnugungen hat
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adie man ſich nur wunſchen kann, wahrhaftig und
„beſtandig glutlich machen. Hingegen behaltet im—

„mer den Gedanken: wer wirklich gute Tage haben
„und ewig glukſelig werden will, muß fromm ſeyn
„und recht thun. Dann hat er Gottes Gnade
„und ein freudiges Gewiſſen, und dieſes beydes iſt
„das hochſte Glut, das weit mehr werth iſt als
„die Pracht und Reichthumer aller Konige und Fur
aſten. Dieſe vergehen und jenes bleibt ewig.“

Die lezten Reden eines Sterbenden machen einen
tiefen Eindruk in das menſchliche Gemuth. Vor
nehmlich bleiben es allen gutgearteten dankbaren
Kindern, unvergesliche Worte, die ſie von ihrem
ſterbenden Vater von ihrer ſterbenden Mutter

von ihrem ſterbenden Lehrer gehort haben.
Vielleicht ſind auch unter den jungen Perſonen wel
che die angefuhrten Ermahnungen des ſterbenden

Vaters, und die hinterlaſſenen Briefe der frommen
Furſtinn geleſen haben, ſolche, die von Aeltern und
Grosaltern bey ihrem Tode, ſolche gute Lehren em

pfiengen; dieſe bitte ich, damit ſie den Segen
ererben mogen, welchen ſie ihnen zulezt
auf ihrem Todbett ertheilten, alle jene Ermah—
nungen wohl zu behalten. Sie muſſen oft daran ge
denken, muſſen ſich prufen; ob ſie dieſelben auch
vollbracht haben, es ſich mit jebem Tage ernſtlich
vornehmen, darnach zu leben, und Gott bitten,
daß er ihnen dazu Kraft und Luſt ſchenfe.

Aus
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Aus den Verſicherungen verſchiedener guten alten

Leute, und auch aus meiner eigenen Erfahrung
weiß ich, daß es ſehr nuzlich iſt, wenn man ſich
jahrlich an. dem Sterbetage eines frommen Vaters

einer guten Mutter ihrer lezten vaterlichen
nutterlichen guten Lehren recht lebhaft erinnertz

und dabey gedenkt an alles Gute, das ſie uns in ihrem

Leben erzeigt; an das Gebet das ſie bey ihrem
Sterben uber uns zu Gott thaten; an den
Segen, den ſie mit feſtem Vertrauen zu Gott ver—
ſprachen, wenn wir immer fromm bleibenlwurden.

Bey dieſen ernſtlichen Vorſtellungen muß man ſich
dann aufs neue vor Gott entſchließen: ſo lange
ich iebe will ich aus Dankbarkeit und Liebe ge

gen meinen ſeligen Vater Mutter ihren lez
ten Ermahnungen folgen. Gott helfe mir dazu
durch JEſum Chriſtum, Amen! Dann wird
es mir wohlgehen. Amen!

æ S

Auch bitte ich noch einmal in eurer Ju—
gend und in eurem ganzen kunftigen Leben aus der
7. und gten Erzahlung folgende nuzliche Vorſchrif—

ten zu erfullen. Wenn ihr etwas Gutes thut:
ſo thut es ja aus Liebe zu Gott, und um ein

C ruhi
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ruhiges Gewiſſen zu behalten. Wenn dieß immer
die wahre Urſache iſt, die euch zur Tugend antreibt;
ſo werdet ihr niemals Boſes und allezeit Gutes thun.
Thut ihr aber nur darum etwas Lobliches, damit ihr

die Gunſt der Menſchen oder Geld, Bequemlichkeit
und Vergnugen dadurch gewinnet: ſo werdet ihr euch

nur ſo lange loblich auffuhren als ihr einen oder
mehrere ſolcher Vortheile davon habt; durft ihr
aber nichts von allen erwarten: ſo werdet ihr euch
auch um das Gute gar nicht bekummern, oder es mit
Zwang und Widerwillen thun.

Folgt klugen und ehrlichen Bedienten, wenn ſie
euch von jugendlichen Thorheiten und Fehlern zuruk—
halten. Werdet ihnen darum nicht feind wenn ſie
ſich eurem unverſtandigen Verlangen und Eigenſinn
widerſezen: dankt ihnen vielmehr dafur, denn ſie
werden dadurch eure wahren Wohlthater.

Bedenkt es taglich, daß ihr in dieſer Welt lebt
um andern Leuten nuzlich zu werden. Sammlet
euch daher von Jugend auf Kenntniſſe und Geſchik—
lichkeiten, womit ihr einſt andern dienen konnt.

Hutet euch ſorgfaltig vor allem Misbrauch des
Namens Gottes, und vor Verſpottung der Re—
ligion!

Wundert euch nicht daruber, wenn die Gott—

loſen oft reicher und glutlicher ſind als die From
men!

Erin
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(Erinnerungen die hier noch nothig ſind, ſtehen im

Leben Jeſu fur Kinder, S. 10o6f.

Haſt du gefehlt: ſo beßre dich und ſundige ja nicht

mehr, ſonſt wird deine Luſt zum Boſen immer
großer.

Kinder ſchreibt in euer Tagebuch die Worte; ſeht
ſie taglich an, und folgt ihnen als den beſten Sitten
ſpruchen der Jugend!

Deine vornehmſte Sorge ſey, dich nie der
Gnade des Allmachtigen unwurdig zu ma
chen? Liebe Gott! Seze dein ganzes Ver
trauen auf ihn! diejenigen verlaßt er nie die ihn
jfurchten. Behalte es ſtets im Andenken, daß
Gott uberall bey dir gegenwartig iſt, und alle

deine Thaten, Worte, und Gedanken ken
net! Verſaume niemals das Gebet! Un
terſuche an jedem Abend wie deine Auffuhrung

geweſen iſt! Sey ſtets aufmerkſam auf deme

Handlungen! Bitte Gott um Selbſterkennt—

niß!

C 2 Ver
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Verſtandige fromme Kinder
und junge Leute.

Der Jungling der ſeinen Fehler erkann
te, und ſich beſſerte.

Molemo, einer der beruhmteſten Philoſophen
und der rechtſchaffenſten Manner zu Athen, war

zuerſt ein ſehr gottloſer und liederlicher Jungling.
Als er einſtmal die Nacht durch mit boſen Buben ge
ſoffen und auf den Gaſſen gelermt hatte, und erſt am

hellen Morgen nach Hauſe kehrte, ſahe er die Thure
des Philoſophen Xenocrates offen ſtehen. Noch vom
Weine berauſcht, und in einem unanſtandigen ver—
wilderten Anzuge taumelte er in den Horſaal deſſel
ben, welcher ſchon ſo frühe von einer zahlreichen Ver
ſammlung angeſehener und gelehrter Manner ange
fullet war. Er hatte die Unverſchamtheit ſich mit—

ten unter ſie hinzuſezen, und ſie durch allerhand
Thorheiten, und Grobheiten zu beleidigen. Die
ganze ehrwurdige Verſammlung ließ ihren gerechten

Unwillen merken. Allein Xenocrates blieb ruhig
und in ſeiner vorigen Ernſthaftigkeit; doch anderte

er den Jnhalt ſeiner Rede und fing nun an, von
den Tugenden der Sittſamkeit und Maßigkeit zu
ſprechen. Er ſchilderte den großen Werth und Nuzen
derſelben in der Gegenwart des wilden Junglings
mit ſo lebhaften und ins Herz dringenden Worten,

daß
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daß Polemo, ſtille wurde aufmerkſam zu hor
te und nun geruhrt zu werden ſchien. Er nahm
den Kranz, den er noch aus der Trintgeſellſchaft
auf dem Kopfe hatte, herunter, ſeine Gebehr
den und Stellung des Leibes wurden anſtandiger,

die wilde Luſtigkeit in ſeinem Geſichte ver—
ſchwand, und jeder nahm darinn Ernſt und Be—
kummerniß war. Mit ſolcher veranderter Geſin
nung ging er nach Hauſe, und dachte uber alle Wor
te des Xenocrates nach, die ihn betroffen hatten.
Dieß hatte fur ihn den großen Nuzen, daß er von
dieſem Tage an alle Schwelgerey und Unmaßigkeit

vermied. Er wurde ein ſehr fleißiger eingezogner
Jungling, gewann Tugend und Ehrbarkeit uber al
les lieb, und erwarb ſich den Ruhm eines ſehr
weiſen und redlichen Mannes.

mn u
Jch wiederhole hier die Erinnerungen die ich

in der erſten Samml. S. 38. gegeben habe; und
ſeze nur noch den Rath hinzu. Seyd ja ſtille
und horet aufmerkſam zu, meine Kinder, wenn
eure Aeltern, Lehrer und andre gute Menſchen,
euch eure Fehler ſagen, und euch dabey zugleich
vorſtellen, wie wohl es euch gehen wird, wenn
ihr ſie ablegt und euch beſſert.

C3 Es



Es iſt aber nicht genug, daß ihr die guten Lehren
derſelben aufmerkſam anhort, ſondern ihr mußt auch

nachmals oft daran denken. Vornehmlich erinnert
euch daran, wenn ihr die Fehler, vor welchen man
euch gewarnet hat, von neuem wieder begehen wollt.
Butet dabey immer den lieben Gott, daß er euch ſei—

nen Segen, zu eurem Fleiß und Wunſch beſſer zu
werden, geben moge.

Das laſterhafte junge Frauenzim—
mer das ſich beſſerte.

/az regorius von Nazianz erzahlt, daß ein junget
E liederliches Frauenzimmer, von ohngefahr ih—

re Augen auf das Bildniß des Weltweiſen Polemons
geworfen habe. Die Sittenlehrer der Griechen pfleg—

ten Kindern und jungen Leuten ſein Exempel oft
vorzuhalten, als das Exempel eines Junglings,
der erſt in groſſen Thorheiten und Ausſchweifungen
gelebt, welcher aber wegen feiner auſſerordentlichen

Lebensanderung uherall beruhmt geworden war.
Auch jener Laſterhaften war dieß bekannt. Bey der
Betrachtung ſeines Bildniſſes wurde ſie ernſthaft
und ſehr geruhrt. Voll Abſcheu gegen ihr bisheri—
ges Laſter, und entzukt von der liebenswurdigen tu
gendhaften Gemuthsart des Weiſen, den ſie hier
vor ſich ſahe, flog ſie weg aus dem liederlichen

Hauſe



e— 39Hauſe darinn ſie war eilte in ihre Wohnung
zurut, uberdachte nochmehr ihre bisherige gottloſe
Lebensart, und wurde ein ſittſames tugendhaftes

Frauenzimmer.

J a

Auch ein Beweit daß lehrr. Gemahlde und Kup
ferſtiche ein vortrefliches Mittel ſind, in junge Ge—
muther nuzliche Kenntniſſe und gute Empfindungen

zu bringen. Junge Sohne und Tochter, die ihr in
den Hauſern eurer Aeltern, und Verwandten Ge—
legenheit habt, ſolche Bildniſſe zu ſehen, oder die
ihr reich genug ſeyd, euch ſchon fruhe eine Samm
lung guter Kupferſtiche anzuſchaffen, gluklich ſeyd
ihr. Aus der oftern aufmerkſamen Betrachtung der

ſelben, konnet ihr viel zum Unterricht und zur Beß
rung eures Herzens lernen. Darum laſſet es in euren
Freyſtunden euer Vergnugen ſeyn, ſie zu beobachten,

und gute Gedanken von ihnen herzunehmen

Von den ſcharfſinnigſten Kennern des menſchlichen
Herzens, iſt es immer bezeugt worden, daß lehrrei—

che Gemahlde, Statuen, und Kupferſtiche den Nuzen
haben, gute Empfindungen hervor zu bringen.

Ca Schon
»Warnungen die hieher gehoren, ſind ſchon im

1Theil S. 110. 111. gegeben worden.



Schon Ariſtoteles ſagte in ſeiner Sittenlehre:
daß die Bildhauer und Mahler in der Bildung
menſchlicher Sitten, eine kurzere und kraftigere
Lehrart hatten, als die Weltweiſen; und daß
es Schildereyen und Bildhauerarbeiten gabe,
welche die Laſter eben ſo gut als alle Gebote der

Sittenlehre verweiſen konnten. Quintilian
ſagte von der Malerey: ſie dringt ſo in das
Jnnerſte der Seele, daß ſie die Gewalt der
Beredſamkeit bisweilen zu ubertreffen ſcheint.

Und Abt in ſeinem wvortreflichen Buche
vom Verdienſte. „Eine Verklarung vom
„Raphael; ein jungſtes Gericht von Micha—
„el Angelo konnen und muſſen eben dieſelben
„Wirkungen, wie das beſte Gedicht hervorbrin—
„gen; ja manchmal noch großere. Denn es
niſt ihnen eigen, daß ſie nicht nur in den Zim—
„mern der Großen, theure Wahlrheiten predi—
„gen, ſondern auch daß ſie dieſelben unvermerkt
„predigen, und gern gehort werden. Ein Do—
„mitian, der in ſeinem Zimmer einſam Flie—
„gen fangt, bleibt vielleicht bey dem Gemahlde
„betrachtend ſtehen, wovon er eben eine Fliege
„weggehaſcht hat: er wurde aber niemals ein
„Buch in die Hand genommen haben.,

De
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Demoſthenes.
SNieſer beruhmte griechiſche Redner, hatte von

Natur keine Fahigkeiten zur Beredſamkeit.
Als er in ſeiner Jugend zum erſtenmahl vor einer

offentlichen Verſammlung des Volks redete, wurde
er ausgelacht, denn er hatte eine ſchwache Stim—
me, und ſtammlete heftig. Er gieng ganz nieder—
geſchlagen nach Hauſe; aber als ihm ein großer
Schauſpieler verſicherte: er kenne ſeinem Fehler
noch abhelfen; ſo ſtrengte er von nun an auch alle

Kraſfte an, ſeine Stimme zu erhohen, und ſeine
Ausſprache zu beſſern. Den Naturfehler des Stamm
lens legte er dadurch ab, daß er kleine Kieſelſteine
in den Mund nahm, und verſchiedene Zeilen mit

lauter Stimme herſagte, ohne ein zu halten. Auch
redete er laut, indem er ſteile hockrichte Wege gieng,

dadurch brachte er es ſo weit, daß er zulezt bey
keinem Worte mehr ſtotterte, und ſeine Stimme

ſehr ſtart wurde.
Hatte er ſehr wichtige Arbeiten: ſo verſchloß er

ſich in ein einſames abgelegenes Zimmer, um von
allem Gerauſch und Zerſtreuungen entfernt zu ſeyn.
Er arbeitete hier bisweilen ganze Monate durch oh

ne daß er einen Menſchen ſprach.
Damit er ſich aber auch nicht zur Einſamkeit

und Stille ſo gewohnte, daß er nachher von dem
Lerm des verſammleten Volts, vor welchem er

E1 Rea
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Reden halten ſollte, irre gemacht wurde: ſo ging
er bisweilen aus ſeinem einſamen Studirzimmer an
das Ufer des Meers, und ſagte, indem die Wellen
todten, ſeine Rede her.

Auch ſuchte er mit allem Fleiß, eine anſtandige
Stellung des Korpers, zu erlangen. Ehe er offent
lich auftrat, ſtiellte er ſich gemeiniglich vor den Spie-
gel, und merkte genau auf alle Geberden und Bewe—
gungen ſeines Korpers. Er hatte allmahlig, die uble
Gewohnheit angenommen, dagß er beſtandig die
Schultern zukte. Um ſich dieſen Fehler abzugewoh

nen ſtellte er ſich in einen ſehr engen Rednerſtuhl, wo
er gerade aufgerichtet ſtand, und uber ſich eine Hel—
lebarde hangen hatte, deren Spize ihn traf, wenn er

die Zukung machte.

Wie groß ſein jugendlicher Eifer geweſen ſey, ein
geſchikter Mann zu werden, wird auch daraus
ertannt, daß er die Geſchichte des Thucides
achtmal mit eigner Hand abſchrieb, um ſich an:
die Denkungs und Schreibart dieſes großen Man
nes zu gewohnen.

J

J J

Das anhaltende unermudete Beſtreben des Jung
lings Demoſthenes, ein großer Redner zu wer—
den, iſt fur alle junge Leute, ein lehrreiches Erem

pel
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pel, wie ſie allen moglichen Fleiß anwenden muſſen

recht geſchikt in der Kunſt und Wiſſenſchaft zu wer—
den, die ſie erwahlt haben, um damit ihr Brodt zu
verdienen und ſich der Welt nuzlich zu machen.

Die Fertigkeit in der Redekunſt zu welcher es De
moſthenes, bey allen Hinderniſſen der Stimme und
Ausſprache, durch ſeinen Jugendeifer brachte, leh
ret, daß Kinder und junge Leute durch unermude—

ten Fleiß, Wiſſenſchaften und Tugenden erlangen
konnen, wozu ſie durch allerley Fehler des Ver—
ſtandes, des Korperz, der Erziehung und Sitten
unfahig zu ſeyn ſcheinen.

Seyd darum nur, lieben Sohne und Tochter
immer feſt entſchloſſen, etwas Gutes zu lernen, laßt
euch, durch die Muhe die es euch macht, nicht ab—

ſchreken und trage machen. Behaltet ihr nur
Muth bey allen Hinderniſſen mit welchen ihr zu
ſtreiten habt! Bittet Gott um ſeinen Segen zu
eurem Fleiße, und hoft von ihm, daß er euch gewis
helfen werde, in euren jugendlichen Arbeiten fort—
zukommen, und einſt dadurch euer Glutk zu machen!

Manche arme und unwiſſende Kinder, ſind ſchon
durch Fleiß, Gebet, und Vertrauen zu Gott,
geſchikte und glukliche Menſchen geworden.

Gebet.
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Gebet.
Hilf mir, o Gott, daß ich auf dich.

Bey meiner Arbeit ſehe.
Mit Licht und Weitheit ſegne mich,
Daß ich nie Wege gehe,
Die mir Herr! dein Geſez verbeut
Rach jugendlicher Frommigkeit,

Laß mich vor allem trachten.

Laß Muſſiggang und Tragheit mich,
Als dir misfallig, meiden,
Und hilf, daß ich geſtarkt durch dich,

Voll Muth, mit Luſt und Freuden;,
In meiner Jugend ſleißig ſey!
Dein Segen krone meine Treu,
Daß ſie auch andern nuze.

t

E J

Jaunglinge die einſt das Geſchaftte haben wollen,

affentlich Reden zu halten; konnen vom Demoſthe—
nes die gute Regel lernen: oft laut zu leſen; nicht

allein im Zimmer, ſondern auch in freyer Luft
auf dem Felde unter dem Gerauſche der Bau
me, Quellen Strome, Waſſerfalle u.ſ. f. nach
dem ſie Gelegenheit dazu haben, zu deklamiren.

Dieß
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Dieß ſtarkt nicht nur die Bruſt, ſondern beſſert auch

die Stimme aus, und gewohnt ſie, daß ſie nicht
aus dem Gange ihrer Gedanken geriſſen, und in
Verwirrung gebracht werden, wenn ſie an unruhi—
gen gerauſchvollen Oertern reden muſſen.

Ein Kind, das die Erlaubniß bekommen hat—
te, mit andern Kindern zu ſpielen, kam bald
darauf ſehr ernſthaft wieder zuru. Auf die
Frage: warum es dieß thue? antwortete es:
die andern Kinder fluchten nur und trieben al—

lerley Muthwillen, und die, welche dieß tha

ten, konnten nicht fromme Kinder ſeyn.

Bey einem andern Geſprach uber die Unar
ten jener muthwilligen Jugend ſagte es: Liebe

Mutter! ſeyd zufrieden! Jhre Aeltern ſind
eben alſo; und darum lernen ſie es leicht
von ihnen.

Mein Kind, wenn dich die boſen Buben loken:

ſo folge nicht! Wenn du ihr boſes Exempel ſiehſt:
ſo fliehe weg von ihnen! halte dich nicht zur Ge
ſellſchaft ſolcher Kinder, die fluchen und hatliche
Reden fuhren: boſe Geſchwaze verderben gute Sit

ten.

 7
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Fur Junglinge die ſich den Wiſſen—
ſchaften gewidmet haben,

weiß ich keine treffendere Beyſpiele zur Nachah
mung zu empfehlen als folgende;

Holth. Starb 1776.

CNieſer edle junge Deutſche, fand in der Betrach
Dtiung der Natur und ihrer Schonheiten, eine

herzinnigliche Freude. Er hatte eine heiſſe Lernbe—
gierde, und brachte ſeine Jugendjahre im unermu—
deten Fleiße zu. Jhm konnte man bey ſeiner großen

ruhmlichen Neigung zur Dichtkunſt, gewiß nicht
den Vorwurf machen, den viele Dichter verdient
haben, daß er nichts ſuche, als Verſe zu machen,
und Gedichte zu leſen. Sein Umgang in Gottingen

war mit den edelſten Junglingen. Religion, Freund

ſchaft und Tugend vereinte ihre Herzen. Jmmer
gegen jeden zur Dienſtfertigkeit bereit, war es ſehr
ſchwer, ihn in eine heftige Bewegung oder Leiden
ſchaft zu bringen; auch Beleidigungen ſeiner ſelbſt
konnte er mit Gemuthsſtille tragen. Aber allemal
wurde ſeine Seele in Bewegung und edlen Unwil
len geſezt, wenn er von einer ſchlechten That, von
Verfuhrung ober Unterdrukung unſchuldiger Ge
muther, von gekrankten Rechten der Menſchheit,
vom Siege des Unverſtandes und Laſters uber Ver—

nunft und Tugend reden horte. Alsdenn ſprach er

hefti



heftiger, geſchwinder und mit ſtarkerer Stimme. Ge
fuhl furdie Wurde der Menſchheit und Tugend ro—

thete ſeine ſonſt immerblaſſe Wange.

Er dachte uberhaupt vortheilhaft von den Men
ſchen. Er war immer am beredteſten wenn man von

guten Menſchen ſprach. Er ſtimmte jedem Lob freu—
dig bey, das man einem wurdigen gab. Er ſtaun
te oft, oder zweifelte, wenn er wider eine ſchlechte
Menſchenthät horte; er entſchuldigte, ſo lange
er konntet Weun aberidieß nicht mehr moglich war,

dann wandte ſich ſein ganzer Unwille auf den ſchlech

ten Menſchen, und ſein ganzes Mitleiden, ſeine
ganze Liebe, neigtz ſich zu dem Rechtſchaffnen der
unterdruckt worden war. Aus Abſcheu gegen das
Boſe und warmer Liebe zum Guten traten ihm oft
Thranen in die Augen.

Es war ein fruhzeitiger aufrichtiger Bibelfreund.

Fur Jeſum Chriſtum, den Lehrer und Erloſer der
Menſchen hatte er die tiefſte Ehrfurcht. Die Grund
faze ſeiner Religion waren ihm uber alles heilig
und theuer. Es machte ihm den großten Verdruß
und er gerieth oft daruber in heftigen Eifer, wenn

jemand uber Chriſtum ſpottete; oder die gottliche
Lehre von der Verſohnung des menſchlichen Ge
ſchlechts mit Gott durch Chriſtum, wegplappern

wollte.

Ce
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Er verachtete den leichtfertigen Spotter und glaub

te feſt den Lehren, Geboten und Verheiſſungen Jeſu
Chriſti. Er bekannte ſeinen Glauben an Chriſtum
frey und offentlich er hielt es fur Thorheit und
Niedertrachtigkeit ſich deſſelben zu ſchamen. Jn ſei

nen vielen Leiden, in ſeinen langen ſchmerzlichen
Krankheitenhatte er es ſelbſt erfahren, daß nichts
wahrhaftiger und ſtarker troſten konnee, als die
chriſtliche Religion.! D 1..uütnhi

Dieſe Religion hatte ihm auchidaswortragliche
Nenſchenliebvolle Herz gegen alle diejenigen gegeben,

die in ihren Religionsmeinungen und andern Din—
gen, nicht wie er, dachten. Er trug jeden mit Ge
duld und Liebe, kehrte immer alles zum Beſten,
wunſchte allen Menſchen, daß ſie zur Erkenntniß
Gottes, zum Genuß ſeiner Barmherzigkeit und zur
Zreundſchaft Jeſu Chriſti gelangen mochten.

Er empfand einen innern Abſcheu an allen Ar—
ten niedriger Vergnugungen und ſtrafbarer Wol
tuſte. Der Gedanke von der Unſterblichkeit der
Seele blieb ihm ſtets lebhaft und erfreulich. Da—
her dachte er ſich auch den Tod immer mit Freu—
den, und als einen Uebergang zum nahern An
ſchauen Gottes Er verachtete jede Ungezo—
genheit und Schlupfrigkeit in Schriften und Reden,
aber nicht den unſchuldigen erheiternden Scherz.

Jch
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Jch wiederhole hier mit einigen Zuſatzen eine Ert
innerung, die ich ſchon in meinen Nachrichten von

guten Menſchen Th. 2. S. a8: gab.
Jungling! Lerne von dieſem bidern deutſchen
jungen Mann durch Religion und ſtille Betrachtung
der Natur, dein Herz zum Guten erwarmen, und

durch Fleiß in nutzlichen Wiſſenſchaften, deinen
Verſtand bereichern! Wahle nur gute Men
ſchen zu Geſellſchaftern und Vertrauten deiner Ju—
gend! Abſcheu fur ſchlechte ſchandliche Thaten;
Gefuhl fur alles was edel, gut, loblich und eine
CLugend iſt herrſche in deiner Seele; blike her—
vor aus allen deinen Reden und Handlungen.

Verehre und liebe Jeſum Chriſtum, als deinen
Herrn und Heilande! Schame dich nicht es frey
und offntlich zu bekennen, daß du es fur deinen

großten Ruhm haltſt ein Chriſt zu ſeyn.
Nimm niemals Theil an Religionsſpott! Bedaure
jeden, der ſo klein und unebel denkt, daß er uber
die heiligſte und wichtigſte Sache ſpotten kann. Blei
be du inmmer ein herzlicher Freund Jefu und ſeiner
Lehre: ſo wirſt du gewiß auch immer chrliſtlich—
geſinnter werden. Dein Lohn dafut wird groß
auf Erden und noch weit großer im Himmel ſeyn.

Du kannſt dich denn der Gnade Gottes gettoſten,
haſt ein freubiges Herz; dich werden die
Rechtſchaffnen lieben; du wirſt mit Geduld
leiden und rühig ſterben.

d Johann
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Johann Matthias Liebrecht.

Starb als Prediger zu Hamburg 1775.

Sechon von ſeiner Jugend an that er ſich durch
einen ruhmlichen Fleiß hervor. Rur mit fleiſe

ſigen wisbeqgierigen Junglingen hatte er Umgang, und

mit ihnen ſaß er oft noch bis in die ſpate Nacht,
und laß gute Bucher, oder redete mit ihnen uber
lehrreiche Materien.

Auf der Atademie, ſchrankte er ſein Studiren
nicht darauf ein, daß er die Vorleſungen ununter—
brochen beſuchte, ſondern er fuhr unermudet fort,
ſich durch eignes Leſen und Nachdenken immer groſ—

ſere und gelehrte Kenntniſſe zu erwerben. Er hatte
es ſich dabey zu einem Geſez gemacht, das er treu—
lich beobachtete: keinen Abend eher ſein Studir—
zimmer zu verlaſſen, bis er alles, was er den Tag
uber gehort, wiederholt hatte. Seine angenehm
ſten jugendlichen Erheiterungen nach der anhalten—

den Arbeit des Tages, waren Spaziergange ins
Feld. Wie pries er denn oft voll Empfindung die
Gute des Schopfers, der die Erde ſo prachtig ge—
ſchmuket, und ſie zu einem reizenden Aufenthalt fur

die Menſchen gemacht hatte!

Niemals erlaubte er ſicheſolche Ergozungen, die
dem guten Gewiſſen, derReligion und Unſchuld

zuwider waren. Wenn oft wilde boſe Junglinge
ihn dazu verleiten wollten: ſo wiez er die Verfuh
rer ſtandhaft von ſich. Sein Bedyſpiel diente

ſeinen



gt
ſeinen Vertrauten ſichtbar zur Beſſerung. Manche
unter ihnen, hatten es ſeinem Umgang großtentheils

u verdanken, daß ſie ihr Jugendleben ſchon in Tu
gend, Fleiß und Sittſamkeit zubrachten.

e

Junglinge? Noch einmal bitte ichh?
ſucht unter euren Mitſchulern die fleißigſten und

wohlgeſitteſten zu eurem Umgang aus!

Wenn ihr nach euren Schulſtunden am Abend
euch beſucht: ſo unterredet euch von dem, was ihr
den Tag uber, oder vorher ſchon, in der Schule
gelernt habte Leſet mit einander gute lehrreiche Bu
cher! Davon werdet ihr großern Nuzen haben, alt
wenn ihr ganze Abende und Nachte, bey Karten,
Wurfeln und allerley unanſtandigen Poſſen beym
wilden Singen, faden Geſchwaze und dummen Zot

tenreiſſen zubringt. Wiederholt ja fur euch ſelbſt
nach geendigten kehrſtunden, was ihr darinn gehort

und gelernt habt. Sezt beſonders am Mittewochen
und Sonnabends Nachmittage einige Stunden dazu
feſt! Ohne dieſe Wiederholung vergeßt ihr gar leicht
was ihr gelernt, und aller Unterricht iſt fur euch ver

lohren. Durch dieſe Wiederholung faßt euer Ver—
ſtand, und behalt euer Gedachtniß das Erlernte de

ſto beſſer. Der Nuzen eurer Unterweiſung iſt alſo
groſſer.  ÿñ

DS 2 Wenn
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Wenn euch boſe Menſchen boſe Luſte
boſe Exempel zur Sunde reizen: widerſteht daun
ſtandhaft allen Reizungen, und ſagt, wie. et
junger Chriſten Schuldigkeit iſt: wie ſollte. ich
ein ſo großes Uebel thun, und wider den Herrn

meinen Gott ſundigen!

Lied eines weiſen und frommen
Junglings.

Mel. Ermunfre pich 6.

Jch atrete vor dein. Angeſichttt
teDu: Sthopfer meiner Jugend ?n  mn

Verwirf mein kindlich Flehen nicht
Um Weisheit, Fleiß und Tugend!
Dir! Fuhrer meiner Jugend! dir
Seyh Dank! Ach weichen nie von mir;,
Damit ich. meine Wegenn
Unſtraflich gehen moge!“

2.
Mein Herz von Laſtern zwar noch rein

Doch ſchwach und unerfahren;
Wie leicht geblendet durch den Schein
Sturzt es ſich in Gefahren!
Herr mache mich mir ſelbſt bekannt;
Und gieb mir Weishert und Verſtand,
Stets auf dein Wort zu ſchauen,
Und nie mir ſelbſt zu trauen.

3. Du
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Du pflanzteft Herr in meine Bruſſt

Die Triebe zum Vergnügen;
Ach ſtatke mich, den Gang zur Luft
Der Sunde zu heſiegen!
Dein unaugsbleibliches Gericht
Vergeſſe meine Beele nicht

Und lerne fromme Freuden
Von kuſten unterſcheiden!

4.
„Wennn ſich auf meiner Jugendbahn,

Mich in ihr Nei zu ziehen
Verfuhrer meiner Seele nahn:
So laß mich.kluglich fliehen!
Ihr ſuſſes Locken lenke nicht,
Mein Herz von pir und meiner Pflicht!

Jhr Spotten und ihr Lachen
kaß nie mich wankend machen!

54
Der Chriſtus Glaube bleibe mir

Stets heilig lieh und wichtig;
Er macht mich angenehm vor dir
Und meine Wege richtig!

Nicht Zweifel, die ein Herz erzengt,
Das ſich zur Sundenliebe neigt,
Noch Luſt zu widerſprechen,
Laß meinen Glauben ſchwachen!

D 6. Der
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6.

Der Tugend heilige mich ganz
Mein Schopfer und Erhalter!
Sie werden meiner Jugend Glanz,
Und einſt mein Troſt im Alter!
Erhalte mein Gewiſſen rein!
Laß keinen meiner Tage ſehyn,
Der nicht zu deiner Ehre,
Beglutt durch Tugend ware!

7.
Ach lehre mich den Werth der Zeit,

Daß ich ſie nie verſchwende,
Daß ich mit kluger Thatigkeit
Zum Guten ſie verwende!
Gott! Meiner Jugend Fleiß und Muh
Laß nicht umſonſt ſeyn, ſegne ſie!
O mocht ich einſt auf Erden
Sehr vielen nuzlich werden.

8.
Erhore gnadig mein Gebet

Wohlthater meiner Jugend!
Erhor es! Meine ganze Seele ſfleht,
Um Weisheit, Fleiß und Tugend!
Dir! Fuhrer meiner Jugend! Dir
Sey dank! Ach weiche nie von mir,
Damit ich meine Wege
unſtraflich gehen moge!

Albrecht



Albrecht Heinrich.
Prinz von Braunſchweig und Luneburg, Geb. 1742.

Starb 1761.

Eschon war das kurze Leben dieſet edelmuthigen
jungen Prinzen ſchon durch Erkenntnifſe

der Religion, Wahrheit und Tugend, die er ſich
fruhe erworben, wie auch durch die Beweiſe ſeinet
fruhzeitigen Verſtandes und guten Herzens. Es iſt
werth allen Furſtenſohnen zum Muſter der Nach
ahmung in ihrer Jugend empfohlen zu werden.

Schon ſehr jung war er ein Feind aller Verſtel—
lung und Falſchheit, die an Hofen und in dem Um—

gang der Großen haufiger gefunden werden, und
auch groſſern Schaden anrichten als in niedern
Standen. Freymuthig ſagte er immer die Waht
heit, und that gern allen Leuten Gutes.

Mit einem unermudeten Fleiß letnte er den Jn

halt der chriſtlichen Religion. Sein Verſtand
wurde dadurch aufgehellt, und ſein Herz zum Gu—

ten immer geneigter. Er lernte zugleich die alte
und neue Geſchichte, die Geographie, Mathema—
tik, und Naturgeſchichte; die Schonheiten der la—
teiniſchen und griechiſchen Schriftſteller, die Alter—
thumer und neueren Sprachen.

D 4 Er
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Er beſchaftigte ſich den ganzen Tag mit den nuz
lichſten jugendlichen Arbeiten, und ſelbſt ſeine ju—
gendlichen Bergnugungen waren nuzliche Beſchaf—
tigungen. Die Religion blieb unverandert ſeine
wichtigſte und angenehmſte Wiſſenſchaft. Er mach-—
te ſelbſt einen Aufſaz von der Wahrheit derſelhen,

um ſich in ſeiner Ueberzeugung von derſelben noch
mehr zu befeſtigen. Dieſe Jugendſchrift zeugt uber
all von ſeinen frommen Geſinnungen.

Nicht wie manche Junglinge, die mit ihrem Ge—
dachtniſſe wohl die Wahrheiten der Religion gefaßt
haben, aber in ihrer fruhen Denkungs- und Le
bensart keine Beweiſe davon geben; nicht wie

ſie, handelte Prinz Albrecht Heinrich.

Es blieb ihm die Hauptſache bey der Religion,
ſich ehrerbietig gegon Gott, und gegen Menſchen
ehrlich und bienſtfertig zu bezeugen. Das Gebet
war ihm eine der wichtigſten und angenehmſten
Pflichten in der Religion. Oeffentklich zeigte er
ſich als einen andachtigen, aufrichtigen Verehrer.

Gottes. Jrns Geheim betete er viel, oft ganze
Stunden der Nacht. Das Vornehmſte warum
er am ſehnlichſten Gott bat, war Salomons
Bitte: Ach lieber himmliſcher Vater! Gieb
mir doch immer mehr wahre Weisheit, From
migkeit, und Vollkommenheit im Geiftlichen
und Leiblichen.

Seine
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Seine fruhe Gettesfurcht ggb ihm alle Heiter—

keit und Freude, aber bewahtte ihn auch vor al—
ler Neigung zu ſtrafbaren. Wolluſten, und hielt

ſeine jugendlichen Begierden in Ordnung, daß er
jedes erlaubte Vergnugen nur mit Maßigkeit ge—
noß, und daß keine einzige ſinnliche Ergozlichkeit,
ihm zur herrſchenden Leidenſchaft oder zum Haupt
geſchafte wurde.

Sein Herz war zur Freundſchaft ganz fahig
und geneigt. Die Angelegenheiten ſeiner Freunde
ſaheeryſtets als ſeine einnen an. Er konnte oft
ganze Nachte vor Freude oder Kummer nicht ſchla

ſen, wenn ſie gluklich waren, oder litten. Bey
der Wahl ſeinen Vertrauten, gab er den Tu—
gendhaften und Rechtſchafnen immer den Vor—
zug, wenn ſie auch nicht ſo vornehm waren, wie
andre die ſich um ſeine Freundſchaft bemuhten,
aber Fehler an ſich hatten.

Fur ſeine Aeltern hatte er wahre kindliche Lies
be, fur ſeine Geſchwiſter Zartlichkeit und Hoch
achtung, fur alle diejenigen, die an ſeiner Er—

zlehung geatheitet, warme Dankbarkeit. Dieß
bewieß er noch auf dem Sterbebette, und der
zartlichſt dankbare Abſchiedsbrief an ſeinen ehmas

ligen Hofmeiſter, war eine ſeiner lezten Beſchaf
tigungen.

Ds Jhr
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Jhr Sohne vornehmer und reicher Aeltern! und
alle ihr Junglinge, die ihr Verſtand und Gelegen—
heit von der Vorſehung empfangen habt, Gutes zu
lernen und zu thun, leſet oft die lehrreiche Beſchrei—
vung, die der weiſe, verehrungswurdige Greis Je
ruſalem, von dieſem lieben jungen Furſten gemacht

hat, und werdet auch ſo.

Seine Begierde, die Wahrheiten der Religion
immer deutlicher zu erkennen, wuchs mit ſeiner Ein

ſicht; und mit dem Wachsthum ſeiner Erkenntniß
wurde ſeine Vernunft immer heitrer, ſein Herz im
mer edler und groſſer. Nichts war ihm angeneh—
mer, als im Ganzen die ubereinſtimmende Verbin
dung zu ſehen, die die Wahrheiten der Religion
mit den Eigenſchaften Gottes haben, und wie ge
nau ſie zugleich nach dem Maaß der menſchlichen
Krafte und nach den Bedurfniſſen unſrer Natur
abzumeſſen ſind. Zuweilen nahmen wir gewiſſe ein
zelne Lehren, als die von der Wahrheit und Wohl—
thatigkeit der Offenbarung von der Unſterblichkeit

det Seele und der Auferſtehung; von der Erloſung;
und nichts machte ihm dieſe Wahrheiten verehrungs
wurdiger, als wenn wir die genaue Aehnlichkeit
und Uebereinſtimmung dieſer hoheren Haushaltung
in dem moraliſchen Reiche Gottes, mit der Oeko—
nomie in dem Reiche der Natur betrachteten. Eine

Weile
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Weile ſaß er ſtill und dachte ihnen mit einem fe—
ſten Tiefſinn nach, um ſie ſich in ihrer vollen Deut
lichkeit und Starke einzupragen; dann ſprang er
vor Freuden auf; ſezte ſich wieder nieder, und
beklagte alle diejenigen, die das Ungluk hatten,
dieſe beruhigende Ueberzeugung nicht zu haben.
Und er empfand dieſe ſeine Glutkſeligkeit ſo lebhaft,

daß er nach ſeinem guten Herzen, theils durch Mit—
theilung ſeiner eignen Gedanken, theils durch An
preiſung der beſten Bucher, alle Menſchen derſelben
theilhaftig machen zu konnen wunſchte.

Den laſterhaften Feind der Religion ſah er mit
Mitleiden an. Er ſchazte ſich gluklich mit ſeiner
Erkenntniß, und hielt es fur ſeine Pflicht, derſel—
ben gemaß zu leben. Dieß machte ihn gegen ſich ſelbſt

auſſerſt ſtrenge, aber gegen die Schwachheiten ſei—
nes Nachſten auch eben ſo gelinde. Beny der feu—

rigſten Liebe Gottes beherrſchte ihn die Menſchen—
liebe ganz. Die Religion hatte ſeiner naturlichen
Gutherzigkeit die wahre Allgemeinheit und Zuver—
laſſigkeit gegeben. Wohl zuthun war ſeine einzige
herrſchende Neigung und ſeine einzige Glutſeligkeit;
und um daran Theil zu haben, wart es genug ein
Menſch zu ſeyn. Den Armen war ſein Herz beſtan
dig offen. Es war ihm ordentlich ein Geſchaft ſie
auf zu ſuchen. Er war auch gleich mit ihrer ganzen

Noth bekannt, und die koſtbarſten Kleinode wurden
in
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in ſeiner Hand oft gemeine Allmoſet. Maun
mußte ihm ſo gar zu weilen die Vorſtellung
thun, ſeine Wohlthaten zu maßigen, damit er
ſich das Vergnugen, nach Verdienſt wohlthun zu
zonnen, allezeit erhalten mochte.

So lehrreich fur die Jugend das Leben dieſes
Prinzen war: ſo lehrreich iſt auch fur vieſelbe
ſein fruher Tod. Er gieng ins Feld, war ta—
pfer, und unermudet eifrig, ſeine Pflichten zu
erfullen, empfieng bey dem Angrif einer feindli
chen Partey eine Wunde, woran er nach vier
zehn Tagen ſtarb.

Die erſte. Antwort, die er nach der empfange—
nen todlichen Wunde, ſeinem Bruder ggab, war

dieſe: Jch weiß als Chriſt zu ſterben, und alle
die Tage hindurch die er noch lebte, lehrte er
das ganze Kriegsheer: wie ſroh ein jeder in der
Jugend ſtirbt, wenn er darinn Gott gefurchtet
hat; und aus feſten Grunden von der Unſterh-
lichkeit der Seele uberzeugt iſt. Dieſe ſeine ſeea
lige Ueberzeugung, die durch den gottlichen Beh-—

ſtand jetzt ſehr geſtarktt wurde, gab ihm Gelaſſene
heit, kuhle Heiterkeit des Geiſteß und Muth im
Sterben. Er genoß gleich das heilige Abendmahl,
welches ihm immer ſehr wichtig und heilig gewe—
ſen war. Von denen, die um ſein Sterbebette
waren, ließ er ſich aus der Bibel und andern
erbaulichen Schriften vorleſen; er zeigte jedes—
mal ſelbſt die Bucher und Stellen an, die ſie

leſen
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leſen mußten. Dieſe Helden und Manner haben

es insgeſamt oft betheuret, daß ſie durch ſeine vor—

treflichen Reden die et dabey fuhtte, durch ſeine
Gelaſſenheit und durch die Starke ſeines freudigen

Glaubens die er ſtets gezeigt, bis zum Thranen
geruhrt worden; duaß ſie ſich kein groſſers Gluk
wunſchten als auch ſo freudig in die Ewigkeit zu
gehen. Da ſein Ende herannahete, blieb er in der
heiterſten Gemuthsruhe. Et troſtete alle die um
ihn ſtunden, mit ſelner chriſtlichen Gelaſſenheit.
Seine Liebe zu Gokt, ſein Vertrauen auf den Er

lbſer, und ſein Berlangen nach dem Himmel, wur
ven immer groſſer! Schon zeigten ſich im Geſicht
alle Zugen des Todes; aber er verlohr dabey nichts
don ſemer' Ruhe. Er brtete andachtig, und ſagte
jebermal auch jezt: ubch· die Wahrhelten und Troſt

gründe der Rekigion; womit man ihn unterhalten
mochte. J J..

Nach gẽendigtem Gebet fragte et ſeinen Wund
Jarzt: wie weit er glaubte; daß ſein Ende noch

entfernt ſey? „Wohl nicht weit meht!, Dar
guf ſprach er mit der heiterſten Gelaſſenheit: Jch
bin mit dem Willen Gottes vollkommen zufrie

den, und will'meinem Tode geruhig entgegen

ſehn. Nun empfahl er ſeine Secle in die Hande
ſeines himmliſchen Baters, und nahm dar—
auf von allen Umſtehenden, mit Darteichung ſeiner

ſchon eistalten Hand, und mit den zartlichſt freu

digſten Bliken Mhſchikd.
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Er iſt det Chriſten und Menſchenfreundes Pflicht,

auch noch in den lezten Augenbliken des Lebens
Gutes zu thun. Auch dieſe Pflicht vollbrachte der
ſterbende Prinz. Er ließ ſeinen lezten Willen ſchrift—
lich aufſezen, worinn er bis auf ſeine geringſten
Bedienten, alle diejenigen der Furſorge ſeines Va
ters, empfahl, denen er fur ihre bewieſene Treue,
Erkenntlichkeit ſchuldig zu ſeyn glaubte. Noch ein
mal erwachte er aus ſeinem Todesſchlummer und
ſeine lezten Worte und Empfindungen waren Dank
barkeit, Hochachtung und Liebe gegen ſeine Aeltern,

Geſchwiſter und ſeinen ehemaligen Gouverneur.
Zulezt ſagte er noch die Worte zu einem Brief an
ſeine jungſten Geſchwiſter. Dieſer Brief fangt an
mit einer ruhrenden Ermahnung an ſie zur Got—
tesfurcht und Tugend, und endigt ſich mit einer

Rede mit Gott. Gleich darauf empfahl er ſeinen
Geiſt in die hande ſeines Erloſerss ſchloj ſei
ne Augen und ſtarb.

J

J

Noch will ich einige Stellen aus den Briefen ei—
nes frommen Geiſtlichen, der bey ſeinem Sterbe—
bette taglich gegenwartig geweſen iſt, anfuhren.

„Veſh jedem Beſuch finde ich neue Urſa
ache; die Macht der Religion zu verehren, die ſo

nfeſt
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zfeſt in ſeiner Seele gegrundet iſt, und in jedem
Woort ſich herrlich beh ihm zeigt. Er hat Muth
/„genug, Gott zu danken, daß er ihm ein Leiden
zzuſchikt, welches er dazu anwenden will, in ſei—
„ner Ehrerbietigkeit gegen den Schopfer, in der
„Lebhaftigkeit ſeines glaubigen Vertrauens, und
nin dem Entwurf zu ſeinem kunftigen Leben deſto

5feſter zu werden. Er hat ſich dem gottlichen Wil—
„len ganz ergeben.

aKein Wort das Ungeduld verrath, kein
eSeufzer der wider Gott murrt, wird von ihm ge
„hort. Die Uebung der Gottſeligkeit und das Ge
„bet ſind ſeine einzigen Beſchaftigungen, und je
ane Miene verrath, daß er den Ernſt der Reli
gion ganz empfinde. Jeſus iſt ſein Troſt und Au
z ſenmert

nDer Prinz ward auf einmal ſchwach, aber
aauch da war keine Mine der Ungebuld, und mit
oten. in der Schwachheit waren ſeine Gebete Zeu
agen von ſeiner Zufriedenheit mit den Wegen Gotter.

„Der Prinz fahrt fort die Gnade zu
„preiſen, deren er im heiligen Abendmahl theilhaf
n tig geworden iſt. Er betet herzlich gegen den Feh
„ler der Ungeduld. Er redet von ſeiner kunftigen
Seligkeit.

„Das Ende des Prinzen iſt das Ende ei
„nes Chriſten geweſen, den GOtt geſegnet hat.

Er
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„Er horte die Nachricht von ſeinem Tode vhne al
„le Furcht. Gottes Wink war ihln nicht zuwider.
„Er ſagteè: nun ſterb ich bald. Beten Sie, daß
„mir Gottt an meinem Eude gnadig ſeh! Beten
„Sie fur meine Aeltern und Geſchwiſter mit mir!
„Beten Sie fur meine Lehrer! ee—
Jeſus und ſein Verdienſt ſind mein Troſt.

Nuzliche Gedanken.
—eer ſelige Gellert erzahlte;, ihm habe ein güter
2 junger preuſiſcher Offieier bejeügt, daß krine

von ſeinen Kameraden muthiger geweſen, wenn es

zur Schlacht gegangen; und ruhiger, wenn ſie
auf dem Wahlplaz todlich derwundet gelegen; 'üls
diejenigen, welche Religiongehabt. Die Reli—
giontſpotter, waren meiſtens die perzagteſten und
unentſchloſſenſten Streiter geeſen; dder. waren

mit Troz und Fluchen geſtorben

Wohlgegrundete feſte Ruhe, kuhle Heiterkeit der

Seele, ſtille Ertragung der Schmerzen, kann nur
derjenige beym Anblit des nahen Todes behalten,
der Gott liebt, und aus Liebe zu ihm ſeine Schul—

digkeit erfullt.

Wer ſich fruhzeitig mit den Lehren ber Religion
bekannt macht, hat fruhzeitig Nujen davon. Der

Jung



Jungling, der in geſunden frohen Tagen oft an
die ewige Seligkeit denkt und fromm lebt, damit
er auch zu derſelben einſt eingehe, wird auf dem
kranken und Sterbebett weit geduldiger und ru—
higer ſeyn, als ein andrer, der aus Leichtſinn
und Wildheit niemals an den Himmel dachte.

Kinder und junge Leute, die ihr dieſes leſet,
 zu lezt noch eine Bitte an euch: Wenn

ihr in eurer Jugend ſterbt, und bey eurem
Ende eine recht heitre Stunde habt, laſſet
dann alle eure Bekannten und Wohlthater
zu euch rufen: dankt ihnen fur alles Gute
das ſie euch erwieſen; bittet eure Aeltern,
einem armen Kinde, etwas von euren Bu
chern, Kleidungsſtuken und erſpartem Gelde
zu ſchenken. Euren Brudern, Schweſtern

und jugendlichen Freunden, gebt die Er—
mahnung: Gott zu lieben, ihren Aeltern zu

gehorchen, gegen jeden recht zu thun und
uberall das Boſe zu meiden. Glaubt mir,
eine ſolche Ermahnung ihnen beym Sterben geben,

macht einen guten Eindruk auf ſie fur ihre ganze

Lebenszeit.

E Lied
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Lied eines ſterbenden Junglings.

Mel. Wenn mein Stundlein ec.

J.

Nicht. lang ein Pilger dieſer Zeit,
Schon reif zum beſſern Leben,
Steh ich am Rand der Ewigkeit,
Von Himmelsglanz umgeben;
Bald geht der freye Geiſt hervor
Aus ſeiner Hutte, ſteigt empor,
Empor zum Siz der Wonne.“

2.

O Heil inir! Heil mir! daß ich nie
Die beſte Zeit der Jugend,
Den eitlen Luſten, daß ich ſe
Nur dir geweiht o Tugend;
Und eingedenk der Rechenſchaft
Und des Gerichts, das Sunder ſtraft,
In ernſter Freude lebte.

3Z.

Nicht jenes Lebens Vorgefuhl
Konnt mich alsdann erquiken;

Mit Schaudern ſah ich nun das Ziel
Des Lebens naher ruken;

Vor
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Vor mir ſah ich den Richterthron,

Vor dem mich Jeſus, Gottesſohn,
Zur Pein verdammen wurde.

4.
Jezt kan ich freudig zu dem Thron

Des Welten Richters eilen,
Denn Jeſus Chriſtus Gottes Sohn,
Wird Segen mir ertheilen,
Auch mich auch mich hat er befreyt
Vom Tode, hat die Seligkeit
Dem, der da glaubt erworben.

5.
O Troſt in meiner lezten Noth

Daß ich an Jeſum glaube!
Wie ſelig iſt mir nun der Tod!
Er hebt mich aus dem Staube,.
Fuhrt mich zur Ewigkeit empor,
Aus der, der Auterwahlten Chor.
Mir ſchon entgegen jauchzet.

Gö.

So ſinkt denn wieder in den Staub
Jhr meines Leibes Glieder!

Die Seele nicht des Todes Raub,
Schaut lachelnd auf euch nieder;

Auch ihr, ihr werdet auferſtehn,
Und mit dem Geiſt vereinet, gehn',
Hervor zum beſſern Leben.

E Bei—
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Beyſpiele jugendlicher Gewiſſen—
haftigkeit und Treue gegen Gott.

Matthaus Hale, der 1676. als Oberrichter von
England ſtarb, zeigte in ſeiner erſten Jugend

großen Fleiß, in allem Guten; aber er ließ ſich von
ſeinen ſinnlichen Begierden und boſen Leuten verfuh

ren, daß er unvermeidlich ein ganz laſterhafter und
unglutlicher Menſch wurde geworden ſeyn, wenn er

ſich nicht, durch die Gelegenheiten, die ihm Gottes
Furſorge zur Rukkehr von ſeiner leichtſinnigen aus—
ſchweifenden und muſſiggangriſchen Lebensart gab,
auf beßre Gedanken hatte bringen laſſen.

Ein Verwandter machte Anſpruch an einen Theil
ſeines Vermogens. Er wurde bey dieſer Gelegenheit

mit einem beruhmten Sachwalter in London bekannt.

Dieſer entdekte bey ihm viel Anlage zu einem Rechts

gelehrten, der ermahnte und bat ihn daher;
ſein wildes Leben zu andern, und ſich mit aller Ernſt

haftigkeit der Etlernung der Rechte zu widmen. Er

nahm dieſen guten Rath an. Erſtlich wurde ihm
nun der Muſſiggang ganz zuwider. Er gab
ſich hingegen alle Muhe, das Verſaumte
wieder gut zu machen. Er ſezte nun tag—
lich ſechszehn Stunden zum Studiren aus, und
beging nicht mehr ſo viel Thorheiten in der Kleider—

pracht, wodurch er ſich bisher bey allen verſtandigen
Leuten lacherlich gemacht hatte.

d JJ Jn
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Jndeſſen hatte er noch immer Umgang mit
ſchlechtgeſinnten jungen Leuten, die in ihm die
Neigung zu manchen andern thorichten und ſund—

lichen Dingen unterhielten.

Aber auch hier folgte er der Warnung die ihm
Gottes Furſorge gab, welche treulich fur der Men—

ſchen Beſſrung und Seligkeit wachet

Er wurde nebſt einigen Studenten zu einer
Schmauſerey eingeladen. Einer aus der Geſell—
ſchaft trank ſo unmaßig, daß er wie todt zur Er
den fiel. Dieſer ſchrekliche Zufall machte auf den
jungen Hale einen ſo tiefen Eindrukt, daß er
gleich, ſo baldder zu Hauſe gekommen, in ſeinem
Zimmer auf die Knie fiel. Er betete, ſowohl fur
ſeinen Freund, daß Gott ihm das Leben erhal—
ten, als auch fur ſich ſelbſt; daß Gott ihm alle
Sunden die er bisher in ſeinen jugendlichen Aus—
ſchweifungen begangen hatte, vergeben mochte.
Zugleich that er dem Allwiſſenden das Gelubde,
daß er niemals in ſeinem Leben dergleichen Sauf—
geſellſchaften, oder andern ſtraſichen Zuſammen
kunften beywohnen wollte. Sein Freund ward wie—
der hergeſtellt. Hale dantte Gott herzlich dafur,

zund machte ſich aus Dankbarkeit gegen Gott ver—
ſchiedene Lebensregeln, unter welchen fur junge Leu

te folgende beſonders zu merken ſind:

EJ Des
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Der Morgens, will ich mein Herz zu Gott erhe

ben, und ihm danken fur die Erhaltung meiner Ge—
ſundheit und meines Lebens. Meinen Taufbund
mit Gott willich erneuren.

Des Tages uber, will ich in meinen Geſchaften
treulich und fleißig ſeyn.

Unter der Mahlzeit, will ich von gottlichen und
guten Dingen reden, und maſſig im Eſſen und
Trinken ſeyn.

Wenn ich allein bin, will ich mich vor boſen
Gedanken huten, hingegen, damit ſie nicht in mir
entſtehen, mein Herz und Leben prufen, und an den
Tod, an das Gericht und die Ewigkeit denken.

Wennich in Geſellſchaften bin, will ich mit je—
dem, auch mit den Geringſten freundlich und auf—
richtig umgehen. Von Gott und Religionsſachen,
will ich nie anders als mit der großten Ehrfurcht ſpre—

chen. Jch will mich aufs ſorgfaltigſte huten, daß ich
in keiner Sache niemand ein boſes Exempel gebe;
hingegen will ich immer dahin ſehen, daß ich immer

von andern was lerne, und ihnen eine gute Eigen—
ſchaft abmerke.

Des Abends, will ich uberlegen, was ich den
Tag uber geredet und gethan habe. Habe ich boſes

geredet und gethan: will ich Gott um Vergebung bit

ten, und den Vorſaz faſſen kunftig wachſamer zu
ſeyn; habe ich meine Pflichten erfullt: ſo will ich

Gott



Gott danken, der meinen Fleiß, im Guten zu wach

ſen geſegnet hat.
Er hielt ſeine Gelubde und Entſchluſſe auft gewiſ

ſenhafteſte bis an ſein Ende. Von nun an arbeitete
er treulich an der Beſſerung ſeines Herzens. Sein
Leben wurde nun immer tugendhafter; und er er—

warb ſich den Ruhm, daß er einer der weiſeſten,
gottſeligſten und gewiſſenhafteſten Rechtsgelehrten
wurde, die jemals gelebt haben.

v

J

Je alter ihr werdet junge Chriſten und Chriſtin
nen! deſto mehr werdet ihr es erfahren, wie der
barmherzige Gott dafur ſorgt, euch durch allerleh
Zufalle dieſes Lebens zu beſſern. Er braucht dazu
treue Rathgeber und Bekanntſchaften mit guten

Menſchen. Er ruhrt euch durch eigene und ande—
rer Leute Widerwartigkeiten; durch Todesgefah—

ren in die ihr ſelbſt gerathet, und durch fremde
Todesfalle, daß ihr ernſthaft werdet, uber euer Le
ben und Wandel nachdenkt, und dann dadurch zu
manchen guten Gedanken und nuzlichen Entſchlieſ—

ſungen gebracht werdet. Jch bitte euch, ſeyd ja auf—
merkſam auf ſolche Winke und Warnungen Gottes!
Nuzet ſie mit Dankbarkeit, zur Befeſtigung im
Guten. Junge Perſonen, die mit Flatterhaftigkeit
und Leichtſinn, ſolche Erinnerungen der Vaterliebe
Gottes verachten, machen ſich zulezt ganz unwur—

dig und unfahig, ſolcher gottlichen Furſorge, fur

ihre Beſſerung und Seligkeit.

E4 Denkt
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Denkt oft an die Zuſagen, die ihr bey eurer Tau

fe, bey der Erneurung eures Taufbunder und bey
dem erſten Genuß des heiligen Abendmahls gethan
habt. Dieſer Gedanke ermuntre euch, allen Rei—
zungen zum Boſen zu wiederſtehen und in der From—

migkeit beſtandig zu bleiben, damit ihr den großen
Segen erlangen mogt, den Gott allen denen ver—
ſprochen hat, die das Gelubde des Gehorſams, wel
ches ſie ihm in der Jugend gethan, bis an ihr Ende
halten.

Wenn ihr ſchon ſo verſtandig und ernſthaft gewor
den ſeyd, daß ihr das Abendmahl genießt: ſo pruft

euch ja bey dem jedesmaligen Genuß deſſelben, ob
ihr auch euer Verſprechen: fromm zu ſeyn gehalten
habt erneuert immer euren Entſchluß, in der
Frommigkeit bis an euer Ende zu verharren.

Ein lehrreiches Beyſpiel habt ihr hier an
Philipp Doddridge, deſſen fruhzeitige From
migkeit ich euch ſchon zur Nachahmung in der Ju
gend empfohlen habe

Jn ſeinem ſechszehnten Jaht genoß er zum er—
ſtenmal das heilige Abendmahl. Er hat von dieſer
großen Religionshandlung, folgende Stelle in ſei—
nem Tagebuch aufgezeichnet:

„Ich ſtand dieſen Morgen zeitlich auf, las den
jenigen Theil von Henry's Buche vom heiligen

Abend
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„Abendmahl, der von der wurdigen Zubereitung
nau demſelben handelt. Jch bemuhte mich, diejeni—

„ge Geſinnungen und Neigungen immer hervor zu
„bringen, die er als nothwendig zu dieſer Hand—
alung anfuhrt. Jch erneuerte an dieſem Tage
„meinen Bund mit Gott, und entſagte allen mei—
„nen Jugendſunden. Jch gelobte, wieder jede Sun
ade zu ſtreiten, und jede Pflicht ſorgfaltig zu beob—
nachten. Des Abends las ich und uberdach
ate einige Anweiſungen des Herrn Henry, wie
„man ſich nach dem Abendmahl gebuhrend ver

„halten ſollz; und alsdann betete ich, daß mir
„Gott mochte die Gnade geben, ſo zu handeln,
„wie er es verlangt und wie ich es ſelbſt verſpro
„chen hatte. Jch uberſah hierauf das Merkwur—
udige dieſes Tages, verglich die Art, wie ich ihn
n„zugebracht, mit der, wie ich ihn hatte zubringen

„wollen; und gelobt ſey Gott, ich hatte Urſache,
Adieſes mit einigen Vergnugen zu thun, ob ich gleich

rin einiger Abſicht auch Urſache zu meiner Demu
uthigung fand.

Entſchlieſſungen und Gebete.

Oſſs ich getauft wurde, verſpruchen meine Taufzeu
Zl gen dem lieben Gott an meiner Stelle: ich wollte

ihn in meinem ganzen Leben, lieben und ſeinen Ge
boten gehorchen. Dieß Verſprechen habe ich ſelbſt
gethan, als ich zum erſten Genuß des heiligen

En Abend
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Abendmahls eingeſegnet wurde. Jch will nie vergeſ—

ſen des Bundes den ich mit Gott in meiner Jugend
gemacht habe. Oft wenn ich allein bin. und recht
ernſthafte fromme Betrachtungen anzuſtellen mich
geſchikt fuhle, will ichan mein Gelubde denken, das
ich bey meiner Taufe und Konſirmation vor meinem

Gott und Erloſer gethan habe. Beſonders will ich
mich mit allem Ernſt daran erinnern, wenn ich zum

Abendmahl gehe; an meinem Geburtstage
beym Beſchluß und Anfang eines Jahres eines
Monats einer Woche.

Mir ſollen immer die Worte heilig bleiben:
Wie wird ein Jungling ſeinen Weg unſtraf

lich gehen? wenn er ſich halt nach deinen Worten.

Pſ. 119, 9.
Deine Gebote ſollen mir, immer vor Augen und

im Herzen ſeyn; darum will ich allen Jugendluſten
widerſtehen, daß ſie mich nicht zur Sunde verleiten.
Ich will ſehen auf meines Erloſers Jeſu heiliges Bey
ſpiel ihnm will ich als ſein treuer Freund (als ſei
ne treue Freundinn) bis an mein Ende nachfolgen.

Dieß iſt mein feſter Vorſaz; dieß iſt meine
Schuldigkeit, da ich es dir ſo feyerlich gelobt habe.

Ach Gott giebh mir Kraft und Freudigkeit, meine
heiligen Zuſagen zu halten, und meine Pflicht zu
erfuflen.

Herr
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Herr dir gelob ich feſte Treue,
Und wahren Fleiß im Chriſtenthum,
Dir Jeſu geb ich mich aufs neue,
Zu deinem Kind und Eigenthum,
Du Gottes guter Geiſt allein,
Sollſt meiner Jugend Fuhrer ſeyn.

Ach wie oft gelobten wir
Feſt an dir zu halten!
Aber treulos ließen wir
Unſre Lieb erkalten!
Stark uns o Herr, dich treu zu lieben,
Beſtandig laß uns im Gehorſam ſeyn,
Uns Jeſu Lehren und Exempel freun
Und uns nach ihnen ſtets im Guten uben!

Stark uns deine Kinder,
Daß wir uber jeden Reiz zur Sunde ſiegen
Wenn wir fallen“ niederliegen
Vater! Ach erbarm dich unſrer!
Richt uns auf! Laß uns nicht wieder fallen!

Beiſpiele des Fleißes.
—agquguet zeigte ſchon als Knabe, in den niedern

Schulen Spuren eines großen Verſtandes und

eines feurigen Eifers, etwas zu lernen. Seine
Neigung war aber noch am meiſten auf das Leſen

abge



J

ν

abgeſchmakter unnuzer Romanen gerichtet, und er

kam dadurch in Gefahr, Geſchmak und Sitten zu
verderben. Er ſchrieb ſchon im zwolften Jahr ſelbſt

einen Roman im Ton der damaligen Zeit
voll thorichter, lappiſcher Dinge. Mit Freuden
erzahlte er es ſeiner Mutter, als er denſelben fer—

tig hatte. Dieſe kluge und fromme Frau horte ihm
gelaſſen zu, als er ihr ein Stut daraus vorlas.
Aber ſtatt ihn zu ruhmen, ſagte ſie in einem ernſt

haften Ton zu ihm: du wurdeſt ſehr ungluklich
ſeyn, mein Sohn, wenn du die Gaben, die
dir Gott verliehen, nicht beſſer und nuzlicher

anwenden wollteſt.

Der junge Duguet, horte dieſe Ermahnung
ohne Murren an, und war nur darauf bedacht,
ſie recht zu ſeinem wahren Beſten anzuwenden.
So bald er allein war, warf er ſeine Schrift
ins Feuer, und faßte den Vorſaz; nie wieder ei—

nen Roman zu leſen. Er fing nun an, mit al—
lem Fleiß nuzliche Bucher zu leſen, und nach
Wiſſenſchaften von großerem Werth zu ſtreben.
Durch ſeinen anhaltenden Fleiß brachte er es auch
bald in denſelben ſo weit, daß er ſchon als ein
Jungling von zwanzig Jahren durch ſeine ausge—

breiteten nuzlichen Kenntniſſe ſehr beruhmt war.

Man
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Manche fahige, wisbegierige junge Perſonen,
lernen mit dem großten Eifer entweder ganz unnüze

und ſchadliche Dinge; oder ſie bringen ihre Zeit bey
Nebendingen zu, und vergeſſen daruber die Haupt
ſache, die ſie lernen ſollten.

So hnben mir viele Schulmanner und Hausleh
rer geklagt, und ich weiß es auch ſelbſt, daß
es jezt ein ſehr herrſchender Fehler der ſtudirenden
Jugend iſt, mit heiſſeſter Begierde fruh und ſpat
allerley ſolche Schriften zu leſen, wodurch nur die
Einbildung erhizt, hochſtens einige wizige Einfalle

mitgetheilt werden, Verſtand und Herz aber keine
Nahrung finden.

Junge Freunde und Freundinnen, zu allererſt
und am fleißigſten lernet, was eure Aeltern und
kehrer euch ſagen, und zu lernen aufgeben. Habt
ihr denn euer aufgegebenes Tagewerk wohl geen—
digt: ſo werden ſie es euch gerne erlauben, Schau—
ſpiele, wahre und erdichtete Erzahlungen, Gedichte,
und andre angenehme Bucher, zu eurer Aufhei—

terung zu leſen, ſie werden euch aus der großen
Menge derſelben, ſolche nennen, darinn nichts ſteht,

wodurch ihr zum Boſen konntet Luſt und Nei—
gung bekommen. Nur dieſe, die ſie euch empfeh—
len, leſet, denn in manchen ſolchen Buchern ſtehen
viele einfaltige, abgeſchmakte, falſche und gottloſe

Din
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Dinge. Wolltet ihr nun ſelbſt Bucher zum Vergnu
gen zu leſen wahlen; ſo konntet ihr leicht ſolche ſchad

liche in die Hande bekommen.
Wenn euch eure junge Bekannte, luſtige Bucher

zum leſen leihen oder zu kaufen anpreiſen: ſo zeigt ſie
erſt verſtandigeren Leuten, fragt dieſe: ob ſie euch wol

nuzlich zu leſen ſind? Was ſie euch ſagen, das thut!

v

5

Der beruhmte Weltweiſe Des Cartes, trieb in
ſeiner Jugend alle die Wiſſenſchaften welche den

Verſtand auftlaren, mit dem großten Fleiß. Sein
Lehrer hatte ihm wegen ſeiner ſchwachlichen Geſund

heit die Erlaubniß gegeben, daß er des Morgens lan
ger als andre im Bette bleiben durfte. Des Cartes
der beym fruhen Erwachen, alle Krafte ſeines Ge
muths geſammlet, und alle ſeine Sinne aufgeheitert
fand, bediente ſich dieſer ſtillen Morgenſtunden zum

Nachdenken.
Sein fruher Fleiß half mit dazu, daß er ein ſo ge

lehrter beruhmter Mann wurde; und er hatte von
demſelben noch den deſondern Vortheil, daß er ſein
ganzes Leben hindurch nun die Fertigkeit hatte, fruhe
aufzuwachen, und gleich darauf die wichtigſten Arbei
ten unternehmen zu konnen.

Ein Fauler wendet ſich im Bette, wie die
Thur in der Angel  d. i. er geht ungern und
nur durch Zwang aus demſelben. Liebe

den
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den Schlaf nicht/ d. i. laß den Schlaf nicht dein
großtes Bergnugen ſeyn, daß du nicht arm wer

deſt! Laß deine Augen waker ſeyn. d. i. ſey fruh
und ſpat munter bey deiner Arbeit, ſo wirſt du

Brods genug habn S chen pri w. 20, 13. 26, 14. ji

J

n dk 5 J

Mein Freund, der C. M» zu Br* war in ſeinem
funfzehnten Jahre hier in Braunſchweig noch eines
Huimachers Lehrburſch, der Armuth halber nichts
wie den Catechizmus wußte. Er fuhlte in ſich einen
großen Drang zum Studieren, verließ ſein Ge—
werk, und gieng nach He* wo er durch die Un—
terſtuzung einiger Menſchenfreunde, Unterricht in
der Stadtſchule bekam. Jn vier Jahren war er von
der lezten bis zur erſten Klaſſe geſtiegen. Er las
mit einer unerſattlichen Begierde, die beſten alten
und neuen Schriften. Er that es zu Hauſe, in det
Schule (auch in der Zeit die er ſchon vor dem Au
fang der Lehrſtunde daſelbſt gegenwartig war) auf
dem Felde beym Spaziergehen, und wenn er ſich
an einen Bach, um auszuruhen ſezte.

Sein Fleiß hatte fur ihn und viele junge Leute
ſehr nuzliche Folgen. Er wurde ein thatiger
geſchikter Schullehrer; der fur ſeine vorige Armuth
und Niedrigkeit, nun an einer ſehr beruhmten

Er
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Erziehungzanſtalt eine Stelle bekleidet, die ihm Eh—

re und hinreichendes Auskommen giebt. Er iſt in
demſelben ein ſehr nuzlicher Mitarbeiter, den Ver—

ſtand und das Herz einer großen Menge junger
Leute zu bilden.

Ermunterungen zum Fleiße.

9lis Karl der Große, die Schule zu Paris be—
 ſichtige, und Prufungen mit der Jugend an
ſtellen ließ, fand er, daß die Burgerſohne die Soh
ne der Adlichen an Fleiß und Geſchiklichkeiten weit
ubertrafen. Jene redete er nun zu ihrer Aufmun

terung und Belohnung alſo an:
„Wohlan lieben Junglinge, die ihr meinen

„Schulgeſezen gefolgt ſeyd, fahrt fort, wie ihr an—
„gefangen, des Fleißes Lob und Lohn zu erwerben.
„Euch will ich Brod verſchaffen, undwwor andern
alieb und werth halten. Aut euch will ich machen

„vornehme und reiche Leute.

„Jhr ubrigen Zartlinge aber (ſprach er zu den
„faulen Knaben) die ihr alſo mit gezierten aufge—
„ſtuzten Haaren einherzieht, euch auf eurer Aeltern

„Reichthum, Ehre und Stand verlaſſet, dem
„mMuſſiggang und den Wolluſten nachhanget, und
„meinen Befehlen nicht Achtung und Gehorſam er—
aweiſt, wiſſet! euch will ich nicht ſo werth hals
„ten, daß ich mich eurer annehmen ſollte. Weil

ihr
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„rihr das Studiren vernachlaßiget, und durch and
„rer Exempel und gute Lehren, euren Verſtand
„nicht zur Weisheit und Tugend unterrichten laſ—
„ſen wollt; ſo ſollen dieſe arme geringe Kinder euch

„an allen Ehren vorgezogen werden.

9

Kaiſer Karl der funſte, wurde in ſeiner Ju
gend von einigen Schmeichlern gereizt, ſich den

Eroozlichkeiten des Hofes mehr zu ergeben, als der
Aemſigkeit im Lernen. Sein Lehrer Hadrianus
von Utrecht, der hernach Pabſt geworden, hat es
ihm oft vorher geſagt, es wurde ihn einſt gereuen,
daß er ſo ungern bey ſeinen Buchern ſaße. Dieß
traf auch richtig ein. Denn als er nachher zu Ge
nua von einem Gelehrten mit einer jzierlichen latei—
niſchen Rede angeredet ward, von der er nicht al—
les verſtehen konnte, wurde er ſehr verdrießlich,
und ſagte mit einem tiefen Seufzer:

Nun verſtehe ich erſt die treue Warnung
meines Lehrers. Waollte Gott ich ware der
ſelben gefolgt: ſo durfte ich jezt nicht mit frem

den Ohren horen, und mit fremdem Munde

ſprechen.
J

Wer euren Fleiß im Guten hindert, iſt euer
aroßter Feind. Wer in der Jugend ſich keine nuzli—

7 che
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che Kenntniſſe ſammlet, iſt im Alter enn uniſ—
ſender Menſch.

Laßige Hand (die Faulheit) macht arm, aber

der Fleißigen Hand macht reich. Wer im
Sommer ſammlet, der iſt klug: wer aber in
der Erndte ſchlaft, wird zu ſchanden. Sprichw.

Jo, 4. 5.

Wiedeburg.
Ein Hannoveriſcher Hauptmann.

Freutſche Junglinge, dieſer drutſche Mann, ver—
dient enre ganze Aufmerkſamkeit! von ihm

konnet ihrwahre Herzhaftigkeit, Muth, Anden

ken an die Pflicht, treue Erfullung derſel—

ben, und feſtes Verlrauen zu Gott in den
großten Geſahren,

lernen,

Er war mit verſchiedenen Officierzs, nebſt hun—
dert und ſiebenachzig Mann hannoveriſcher Sol—
daten, auſ einem Engellandiſchen Schiffe das nach

Girhbraltar ſegelte. Es entſtand ein heftiger Sturm,
das Schif bekam einen Lek, und der Schifscapi—
tain hielt es fur derlohzren. Er wollte ſich nun mit
den vornehmſten Officiers und den meiſten Matro
ſen auf Booten retten, ſie ertranken aber alle.

Wiede



Wiedeburg hatte die Standhaftigkeit, das Schif
nicht zu verlaſſen. Als ſich andre nach dem Boote hin—

drangten, nahm er ſich vor, bey ſeinen Untergebnen
zu bleiben, mit ihnen zu leben und zu ſterben. Er ſprach

ihnen in der Todesgefahr Muthein, und ermunterte
ſie zum Gebet und zur Ergebung in den Willen Got—
tes. Er that dabey alles was er nur konnte, um die
Menſchen zu retten. Er ließ Tag und Nacht die Pum—

pen gehen, das Waſſer im Schif zu mindern. Er
dachte in aller Lebensgefahr beſonders an die Kranken,
die ſich in ihren Lagerſtellen vor Naſſe und Kalte nicht
betgen konnten, und ließ ſie in die Officiercajuten brin

gen. Bey ihrem Anblik weinte er mitleidig.

Drey Tage und Nachte dauerte der furchterliche

Sturm. Wiedeburg verlohr den Muth nicht. Er
marhte immer die moglichſten guten Anſtalten zur
Rettung, friſchte die Leute zum Vumpen an, ſuchte
allen noch ubrigen Borrath der Lebensmittel, zur Er—

quikung der Arbeiter bey demſelben. Mit aufge—
ſchwollnen Handen und Fußen mußten ſie unaufhor—

lich fortarbeiten, und thaten es gern, auf ihtes herz
haften rechtſchafnen Officiers Zureden.

Am dritten Tage fing die See an ruhiger zu
werden. Nun war ſeine erſte Sorge, die abger
matteten Menſchen mit warmen Eſſen erquiten zu
laſſen. Dabey entſtand eine neue Gefahr
Die Schifskuche fing an zu brennen. Aber durch

 2 Wie



Wiedeburge Entſchloſſenheit wurde das Feuer
bald gedampft.

Nach einer kurzen Hofnung, bald gerettet zu
werden, meldete man ihm, das Schif wurde wahr—

ſcheinlich in einer halben Stunde untergehen. Er
horte dieſe Nachricht ganz unerſchroken, und bat
nur die zuruk gebliebnen wenigen Matroſen, ja
nichte in ihrer Schuldigkeit zu verſaumen. Er ging

nun wieder mit vielem Muth auf das Verdek, und
ſptach ſeinen Soldaten auch Muth ein. Dabey
fuhrte er ſie auf gute Gedanken wodurch ſie zur Er—
fullung ihrer Pflicht, einer dem andern in der Noth
beyzuſtehen, ermuntert wurden; er ermahnte ſie
zum fleißigen Gebet. Er blieb mitten unter ihnen,

um ſie durch ſeine Gegenwart anzufeuern und zu
troſten.

Das Schif wurde gluklich aus einer gefahrlichen
Gegend fortgefuhrt; aber wieder eine neue Ge
fahr, es wurde zwiſchen Klippen getrieben, wo
es allem Anſchein nach ſcheitern mußte. Nun ent
ſtand wieder ein allgemeines Schreken und Weh—

klagen. Der herzhafte Wiedeburg verlohr ſeinen
Muth nicht; er ermunterte immer die erſchrokenen
Leute, nicht von der Arbeit abzulaſſen. Er betete
mit ihnen, und empfand eine beſondre Starke, den

Tod mit Standhaftigkeit zu erwarten.

Auch der Gefahr, an den Klippen zu ſcheitern,
entgieng das ſchon ſehr beſchadigte Schif, und ſezte

ſich



fich feſt. Am Morgen entdekte man Land an ber
franzoſiſchen Kuſte.

So bald die Bewohner dieſer Kuſte das geſtran
dete Schif ſahen, gaben ſie ſich die auſſerſte Muhe,

den Leuten auf demſelben alle Hulfe zu ihrer volli
gen Rettung zu leiſten. Manche wagten dabey ihr
eignes Leben, ſprangen ins Waſſer, und arbeite—
ten ſich durch die ungeſtunmen Wellen hindzrch,
um die Abgematteten wieder in die Hohe zu ziehen,

die von den zuſammen genagelten Balken, auf wel
chen man ſie von dem Schiffe anz Land zog, in dit

See ſturzten.

Mit aller Liebe und Zartlichkeit, wurden die aus
dem Schifbruch geretteten hannoveriſchen Soldaten,
von den franzoſiſchen Soldaten empfangen. Man
hat es ohne Freudenthranen nicht anſehen konnen.

Die Franzoſen umarmten und kußten die Hanno—
veraner nicht nur recht bruderlich, ſondern hatten

auch Brod, Wein und Brantenwein mitgenommen,
um ſie damit wieder zu erquiken. Der Comman—
dant gab Befehl, daß man allen Unterofficieren
und Soldaten, Zimmer in den Caſernen anweiſe,
wo ſie Holz, Licht, Betten, Brod, Fleiſch und
Gerathe zum Kochen fanden. Er ſelbſt nahm den
brafen Wiedeburg unterm Arm, und fuhrte ihn ſo
nach ſeinem Hauſe zu einem groſſen Gaſtmahl.

E 53 Bey
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Bey dem Ausſchiffen der Mannſchaft, ward

einmal das ganze Fahrzeug durch die Wellen um—

geworfen. Es ware keiner von allen, die darauf
waren, gerettet worden, hatten hier nicht die fran
zoſiſchen Matroſen menſchenfreundlichen Helden—

muth bewieſen. Aber ſie ſuchten mit vieler Gefahr
ihres eignen Lebens die Verungluktten im Waſſer
wieder auf, zogen ſie als todt heraus, und brach—
ten ſie ans Land. Drey davon erholten ſich bald
wieder. Bezy den drey ubrigen wurden von den

Gutherzigen, die umherſtanden, gleich alle die
Mittel zuſammengeſucht Und angewandt, die in
dergleichen Fallen nur moglich ſind, um wieder ke
ben in ſie zu bringen. Bey zween war aller ver—
geblich. Einer hingegen fing, nachdem man uber
eine Stunde an ihm gearbeitet hatten, wieder an,
etwas Odem zu ſchopfen. Ein angeſehener Burger,

aus St. Martin, auf der Jnſel Re, welcher
dabey ſtand, zog ſogleich ſein Hemd vom Leibe,
und reichte es hin, ſolches dieſem wieder Aufleben—
den anzuziehen; da es noch warm ſey, ſagte dieſer
Menſchenfreund: ſo hofte er, es wurde ihm wohl
bekommen. er ſelbſt ging nachher ohne Hemd
wieder zurut in die Stadt.

Ein neues Schif aus Engelland holte die gerette—

te Mannſchaft wieder ab. Auf eignes Bitten
des franzoſiſchen Commandanten, marſchierte ſie
mit ſliegender Fahne und klingendem Spiel aus,

iind
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und zwar ließ er dabey unter ſeiner Anfuhrung ein

Bataillon in Parade ſtehen. An dem Ort wo ſie
abfuhr, waren die mehreſten Einwohner und Offt—
ciere der Stadt St. Martin verſammlet, wunſch—

ten ihnen Glut zur Reiſe, und viele ſahen ihnen
mit Thranen nach.

J

Wer wird von euch, Junglinge, die ihr dieſes
leſet, und ſchon Gefuhl des Edlen, Großen und
Guten habt nicht ausrufen: Scdchon iſt
Wiedeburgs Edelmuth und unerſchutterte Herzhafe

tigkeit, ein Retter vieler Menſchen zu werden!

Schon ſſt der Franzoſen Edelmuth und menſchen—
ſreundlicher Eifer, den Ungluklichen allen mogli—
chen Beyſtand zu leiſten, und fur ihre Erquikung

Ju ſorgen, da ſie von Elend verſchmachtet waren.

Beyſpiele kindlicher Liebe.

nerſt nenne ich euch hier,

Die Tochter eines Kothſaßen
zu Lauenburg.

Sie ſtand bey guten Herrſchaften in einem vor—
theilhaften Dienſt, aber ſie verließ ſchon vor vie— v»

len Jahren denſelben aus kindlicher Liebe zu ihren

8 4 acht
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82 m—achtzigjahrigen Aeltern, und zog zu ihnen, um ſie
in ihrem hohen Alter und in ihrer Armuth zu ver—
pflegen. Da ſie deren Kothe ſehr verfallen vorfand,
verwandte ſi ihren erworbenen Dienſtlohn alſobald
zur Ausbeſſerung derſelben. Ein Jahr nachher wur—
de dieſe Kothe durch eine Feuersbrunſt vollig in die
Aſche gelegt, und dieſe Verunglukte haben von dem

Jhrigen nichts auſſer ein Paar Bettſtuken gerettet.
Sie muthete darauf ſich und ihren Aeltern eine
kleine Wohnung, hauerte ſich einen Weberſtuhl,
weil ihre beide mit aufgebrannt waren; und durch
Weben wie durch andre Handarbeit, ernahrt ſie
nun ſchon zehn Jahre lang, mit zartlichſter kindli—
cher Liebe, ihren ſeit ſechs Jahren kranklichen und
faſt lahmen Vater, nebſt ihrer Mutter, die ſeit ei—
nigen Jahren wenig mehr ſehen kaun. Sie ermu—

det nicht in ihrer kindlichen Treue, ſondern fahrt
unablaßig fort, ihre nothleidenden alten Aeltern
mit det groſten Gelaſſenheit und Freundlichkeit zu
heben und zu verpflegen.

Wie jede wahre Chriſtenthat und gute Hand—
lung gewiß auch andre Chriſtenthaten und gute
Handlungen hervorbringt: ſo hat auch dieß ſchone
Beyſpiel kindlicher Liebe, und unverdroßner Ar—
beitſamkeit zur Erhaltung der Aeltern, ſo bald es
nur bekannt geworden, diele Menſchenfreunde er—
muntert; dieſe fromme Tochter zu unterſtuzen,

und
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und ihr reichliche Beytrage zur Wiederaufbauung
ihrer abgebrannten Kothe zu ſenden, wozu ſie, ih—
rer Armuth wegen, alle Hofnung verlohren gege—
ben hatte.

Einen Beweis ihrer guten ehrlichen Seele gab ſie
auch dadurch: Faſt alle Beytrage zu ihrer Un
terſtuzung wurden dem koniglichen und churfurſtli—
chen Amt zu Lauenburg uberſchikt. Aus Celle ward

ihr ſelbſt eine Piſtole eingehandigt. Dieſe uberlie—
ferte ſie aber gleich ihrer Obrigkeit, um auch ſolche
zu Erbauung einer Kothe fur ſie mit aufzubewah
rent ſagte gber dabey:

J Weil der liebe Gott mich durch vollig unerwar—

„tete Geſchenke ſo reichlich ſegnet; ſo bitte ich: mir

etwas von dem Gelde zu beſſerer Pflege meiner
„armen kranken Aeltern zu geben, ich will es im
„mer ehrlich anzeigen, wenn ich zu ihrer Pflege et—

„was brauchen werde. Sie ver—
langte jezt nicht mehr als einen halben Gulden.-

Verehrungswurdige fromme Seele! wie oft
wohnt die großte Tugend in armſeligen Hutten.

Kindliche und bruderliche Liebe
zugleich.

Ein Schif, das nach Oſtindien ging, litte
Sch ifbruch. Ein Theil der Leute rettete ſich ans
Land der Kaffern; der andere begab ſich in ein klei—

nes Fahrzeug. Da dieſes aber zu ſchwer mit

F5 Men—
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Menſchen beladen war: ſo mußten einige inz Waſ
ſer geworfen werden, wenn ei nicht mit allen in
den Grund ſinken ſollte. Es wurde gelooſet
und das Loos traf unter andern einen Soldaten.
Sein jungerer Bruder fiel dem Kapitain zu Fuſſen,

und bat, daß man ihn ſtatt ſeines Bruders ins
Meer werfen mochte:

„Mein Bruder, ſagte er, iſt eher in Stande,
meinen Vater, meine Mutter, und meine Schwe—

ſtern zu ernahren als ich. Sie werden alle im
„außerſten Elende ſeyn, wenn ſie jhn verlieren.
„Erhaltet ſein Leben, und werft mich ins Meer,
ada ich ihnen nichts helfen kann!

Seine Bitte geſchah. Er ſchwamm noch lange
Zeit hinter dem kleinen Fahrzeuge; geruhrt von ſei
ner Standhaftigkeit und Edelmuthigkeit wurde er
wieder in daſſelbe aufgenommen, und rettete nun
auch ſein eignes Leben, wie er ſeinen Bruder er
halten hatte.

u v
Jn B's lebte vor einigen Jahren ein vereh—

rungswurdiger Staatlmann. Er war von nie—
driger Herkunft, von armen und ehrlichen Aeltern
gebohren, allein er ward ſeiner Gelehrſamkeit
und groſſen Geſchiklichkeiten wegen, von ſeinem
Konige zu einem ſeiner vornehmſten Miniſter er
hoben. Doch ſo erhaben und vornehm jezt ſein Stand

wat:
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war: ſo blieb er edelgeſinnt, und weit entfernt
von dem Stolze, den ſehr oft diejenigen ſehen laf—
ſen, die aus einem geringen Stande zu vornehmen
Leuten gemacht werden. Er vergaß nie ſeine nie—
drige Hertunft, und ſchamte ſich weder der Armuth

ſeiner Aeltern, noch ſeiner geringen Anverwandten.
Es war ihm immer ein Vergnugen, daß ſie ihn be
ſuchten, er bat ſie oft zu ſich; und wenn er wußte,

daß ſie zu ihm kommen wollten, ging er ihnen die
Treppe hinuntet, bis an die auſſerſte Thure ſeines
Hauſes entgegen; und umarmte ſie freundſchaftlich.

Einſt hatte er ein Gaſtmahl angeſtellet, und eine
große Geſeliſchaft vornehmer Leute zu demſelbigen
ein jeladen. Da ſie eben mit einander an der Ta—
fel waren, meldet ihm ein Bedienter, daß ſein al—

ter Vater im Vorzimmer ſey, und ihn zu ſprechen
verlange. Gleich eilte er von der Taſel weg, und
ins Vorzimmer. Da fand er nun auch ſeinen alten

Vater. Er bezeugte deniſelben ſein groſſes Ver—
gnugen uber ſeinen unverhoften Beſuch. Er um—
armte ihn aufs zartlichſte, nahm ihn bey der Hand
und fuhrte ihn mit ſichtbarer Freude ins Speiſe—
zimmer. Er wies ihm die oberſte Stelle bey der
Tafel an; er bat die Vornehmeren deswegen um
Jerzeihung und ſagte ihnen:;

Dieß iſt mein Vater! Vergonnen S
ihm die Freude und Ehre, hier bey ums zu

ſizen!
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ſizen! Er iſt ein alter rechtſchafner Mann, der
dieſen Plaz verdient!

2 v
Dieſer edelgeſinnte Mann hatte gerade ein ſol—

ches frommes dankhares kindliches Herz gegen ſeinen

alten Vater, wie Joſeph gegen Jatob bewies, als
dieſer zu ihm nach Egypten kam. Leſet daher auch
bier noch einmal die Erinnerungen, die ich euch bey

der Erzahlung dieſer ruhrenden Begebenheit, (in

ten bibliſchen Erzahlungen S. 76.- 78) ſagte.

Eurer Aeltern wegen, liebe Kinder, ubernehmt
gern und willig auch die ſchwerſten Arbeiten und
großte Muhe. Jhnen in der Noth zu helfen, ihre
Plagin zu erleichtern, ihnen imAlter Pflege, und in
Bekummerniſſen Ruhe zu verſchaffen, dieß laßt in

eurem ganzen Leben eure Sorge ſeyn. Danket Gott
dafur, und freuet euch, wenn es euch gelungen iſt,
ihnen eure kindliche Dankbarkeit und Liebe zu be—

weiſen! So edel dachte der junge Schweizer

David Maſche.
ær ſahe ſeinen Vater, einen Schiffer, bey einem
C entſezlichen Sturmwinde nebſt andern Reiſen

den in der Gefahr, von den Wellen verſchlungen
zu werden. Alſobald ſteigt in ihm der Gedanke

auf,
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auf, ſeinen Vater zu retten. Er ſpringt in einen
ſchlechten und ſehr zerbrechlichen Nachen. Umſontt
wollen ſich viele Leute ſeinem ſo kuhnen und edlen
Unternehmen widerſezen. Seine feurige kindliche
Liebe treibt ihn an, auch mit Gefahr ſeines Lebens
ſeinem Vater beyzuſtehen. Nach einer unglaublich
ſchweren Arbeit von zwo Stunden, gelangt er mir
der Hulfe eines einzigen kleinen Ruders, das er
mit der einen Hand fuhrt, indem er die andre
braucht, um mit feinem Hut, das eindringende
Waſſer wegzuſchopfen, zu dem Schiffe, auf dem
ſein Vater iſt. Schon haben ſich die Reiſenden ge—
nothigt geſehen, einen Theil ihrer Waaren ins
Waſſer zu werfen, um das Schif zu erleichtern und

den Schifbruch zu verhuten. Die Schifleute ſind
ſchon ganz verzagt. David Maſche feuert ihren

Muth wieder an, mauntert ſie durch ſein Beyſpiel
auf, und endlich erreichen alle glutlich einen Ha—
fen. Es iſt um eilf Uhr des Nachts. Sie haben
funf Stunden in ſolcher Gefahr zugebracht, und die

Finſterniß vermehrt ihr Grauen und Schreken.
Nun braucht es wieder neue Hulfe, um die ſeekran—

ken abgematteten Reiſenden aufs Land zu bringen.
David Maſche wirft ſich ins Waſſer ſchwimmt
ans Land, holt ein Boot und friſche Schifleute;
und rettet ſeinen Vater mit allen, was auf dem
Sthiffe war.

KGinlſt
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Einſt wurde der Ausbruch des Berges Aetna fur
die Einwohner des benachbarten Landes ſehr ge—
fahrlich, und nothigte ſte, um von den Lavaſtro—
men nicht ergriffen, und von den umherfliegenden
Feuerklumppen und gFelsſtuten nicht getodtet zu
werden, ſich in entferntere Gegenden zuruk zu zieh

en. Jn der allgemeinen Angſt und Verwirrung, da
alles in moglichſter Eilfertigkeit davon floh, und
jeder, was ihm das Liebſte und Koſtbarſte war, zu
retten ſuchte, dachten zwey Sohne, Anapias und

Amphinomus, mitten in der Bekummerniß. wie
ſie ihte Guter in Sicherheit bringen mochten, an

ihren Vater und an ihre Mutter, die beyde
ſehr ſchwach und unvermogend waren, ſich ſelbſt mit

der Flucht zu retten. So gleich vergaßen dieſe edel—
muthigen Junglinge alle ubtige Sorgen, und ſorg

ten nur fur die Rettung ihrer kranken Aeltern.
Der eine nahm nun den Vater, und der andre die
Mutter auf ſeine Schultern, und eilten ſo mit
ihnen durch Rauch und Flamrien und Feuerſtrome

bindurch. Jeder der es ſahe, bewunderte dieſen
ruhrenden Anftritt, und ruhmte die zartliche Liebe

dieſer Sohne. Jhnen zu Ehren, wurde der Weg
durch welchen ſie ihre Aeltern trugen, das Gefil

de treuer Kinder, bis auf den heutigen Tag ge

nannt.

Ule
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J

Als zu Allgier einige gefangene Chriſten, die los—
gekauft waren, nun in Freyheit ſoliten geſezt wer—
den, brachten die Seerauber ein Schwediſches
Schiff, auf welchem ſich unter den gefangnen Schiff-

leuten und Reiſenden, der Vater von einem der
lozgekauften Sklaven befand. Der Sohn erkannte
ſeinen Vater, und entdekte ſich demſelben. Ein ruh—

render Auftritt! Beyde zerfloſſen in Thranen, daß
ſie ſich ſahen, aber erhoben auch ein lautes Weh-
klagen, uber das Unglut, das dem Vater begeg—
net war. Der junge Menſch, der die Harte der
turkiſchen Stlaverey kannte, ſahe es ein, daß ſein
alter ſchwacherer Vater bald in derſelben umkom—
men wurde. Er bat daher inſtandig: man mochte
denſelben loslaſſen, ihn hingegen an deſſen Stelle
zurut behalten. Dieſe Bitte wurde gleich bewilligt.
Als der Dey die Geſchichte horte, ward er dadurch
ſo geruhrt, daß er dem Sohne gleichfalls die Frey—
heit ſchentte, um das Beyſpiel der kindlichen Liebe,
welches er offentlich gegeben, auch offentlich zu be—

lohnen.

e nt
Geliebte Sohne und Tochter, nehmt aus dieſen

Erzahlungen noch folgende Lehren, und folget den—

ſelben Zeitlebenz! Lexnt von der frommen Toche

ter
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ter in Lauenburg arme Aeltern nicht nur zu verpfle—
gen, wenn ihr einſt reich werdet; ſondern theilt ih—
nen auch gern von dem wenigen mit, was ihr euch
durch ſaure Arbeit verdient. Jhre Bedurfniſſe muſ
ſen euren Fleiß anſpornen, und euch aufmuntern,
auf alle Mittel und Wege zu denken, wie ihr die
RNoth derſelben erleichtern moget. Thut es nur mit
Ehrlichkeit und Vertrauen zu Gott; ſo wird Gott
euch gewiß ſegnen, daß ihr etwas erwerbt, euren
armen Aeltern zu geben.

Ein Kind das ſeine Aeltern hungern laßt, ſo lan
ge es noch ein Stuklein Brod ubrig hat das ih
rer nicht nach allem Vermogen wartet und pflegt in

der Krankheit, und Schwachheit des Alters, ſo
lange es noch geſunde Gliedmaſſen hat, das
ſie leiden laßt, da es ſie retten kann, iſt die ab—

ſcheulichſte Kreatur.

Ehrliche Kinder.
ofſfſprung, der Kinderfreund, erzahlt in der
J Heſchreibung ſeiner Reiſe durch Holland.

„Auf der nachſtlezten hollandiſchen Station ſah
n„ich einen ganzen Trupp hubſcher geſunder Kin—
„der beym Poſthauſe ſtehen; ich ließ fur etliche
 Bazen Zukerbrod holen, und theilte es unter
die Kinder aus, die ſich in einigen Minuten auf
„etliche und dreyßig vermehrten, welches mir viele

/Freude
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uFreude machte.  Da ich noch einige Dut hat—
ate: ſo ließ ich die Jungens darum wettlaufen,
„zween Dut (ungefahr ein halber Kreuzer) war
ader Preis des Sieges. Einem der Jungen
ugab ich aus Verſehen ein Doppelchen (2 Stuber)

aſtatt eines Dut; der Junge brachte mirs wieder;
„ich ließ ihms aber, umarmte, kußte ihn, gab ihm
„moch ein Doppelchen und ſagte ihm: Sey allzeit

„redlich und ehrlich, mein Kind, ſo wird Gott dich

iſegnen!  4
Ja Kinder! die ihr dieſes leſet, wieder—

holet euch oft die Lehre, und folgt derſelben:

Seny allezeit redlich und ehrlich, mein Kind! ſo

wird dich Gott ſegnen!

a

Als Ernſt Auguſt, Herzog von Braunſchweig
und Biſchof zu Osnabrut, in Venedig war,
bat ihn ein armer Knabe um Allmoſen. „ich
nhabe kein klein Geld“ der Knabe erbot ſich hin
zugehen und einen Dukaten zu wechſeln. Der Her—
zog gab ihm einen Dutaten, dachte aber nicht daß
er wieder kommen wurde. Aber der ehrliche Junge
brachte gleich die eingewechſelte kleine Munze.
Der Herzog geruhrt und voll Verwunderung uber des

Kindes Ehrlichkeit, ließ ihm nicht nur alles Geld,
ſondern nahm ihn mit ſich, ließ ihn erziehen,

G und
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und beforderte ihn mit der Zeit zu den angeſt—
henſten Ehrenſtellen.

J

Ein Schornſteinfegerjunge fegte im Schloſſe zu
B. fruh Morgens einen Kamin. Als er aus dem
ſelben ſtieg, und in dem Zimmer allein zu ſeyn
glaubte, beſahe er genau alle Koſtbarkeiten und
Verzierungen deſſelben. Er trat zulezt an den
Nachttiſch, uber welchem eine goldne mit Dia—
manten beſezte Repetieruhr hing. Mit bebender
Hand nahm er ſie herunter, betrachtete ſie neu—
gierig und bewundernd und kam in Vorſu
chung, ſie zu ſtehlen. „Nimm ſie nur mit, dach—
„te er: die Dame, der ſie gehort, iſt ſo reich ge
„nug, was liegt ihr eben daran, ob ſie die Uhr
„hat oder nicht? Du biſt ein armer Junge
„und mußt dich kummerlich behelfen; wenn du

„dieſe Uhr verkaufſt, kannſt du viel Geld das
„fur kriegen und ein gluklicher Kerl wer—

den.
Aber ſagte er wieder bey ſich ſelbſt: „ich wur—

de doch ein Dieb, und im Katechismus ſteht:

„du ſollſt nicht ſtehlen, denn die Diebe
„kommen nicht in den Himmel.“

Wieder wurde ſein Wunſch ſtarker. „du moch
„teſt doch die Uhr haben: ſo wurdeſt du ein rei

ucher
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ucher Menſch Wer weiß, daß du ſie genommen
rhaſt; du machſt dich gleich durch den Schornſtein

afort, und zur Stadt hinaus.“

Wankend, wie das noch unverfuhrte Herz oft
zwiſchen Tugend und Laſter ſteht, und noch nicht
entſchloſſen iſt, wat es wahlen ſoll, ſtand der Kna—

be da, gereizt zum Diebſtahl durch den Gewinn,
den er durch die Uhr zu erlangen hoffte, und zurut—

gehalten von demſelben durch das Andenken an ſei—

nen Katechismus, und an die Ermahnungen, die
er vor kurzem bey ſeiner Confirmation, von dem
Prediger **erhalten hatte.

Wieder reizte ihn der Gedanke: ey erfahrt es
doch keiner, daß du die Uhr genommen haſt!
aber auch wieder ſprach er bey ſich ſelbſt: „Gott
„weiß es doch, daß ich ein Dieb bin; und mein
„Gewiſſen wurde mich in meinem ganzen Leben
nnicht ruhig bleiben laſſen. Nein ich mag die Uhr
nicht haben. Er hieng ſie wieder weg, ftieg in den
den Kamin, und ging von ſeiner Arbeit nach Hau—

ſe in der Meinung, daß niemand ihn im Zimmer
bemerkt hatte.

Aber gehort und geſehen hatte alles eine Dame,
die neben dem Zimmer noch im Bette gelegen,
und deren Schlafkammerthure etwas offen gewe—
ſen. Sie ließ noch an eben dem Tage den ehr—

G 2 lichen
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lichen Jungen zu ſich tufen, ruhmte ſeine Ehrlich«
keit, ermahmte ihn, fernerhin gottesfurchtig und ehr

lich zu ſeyn, und fragte ihn: ob er gern ſein Hand
werk fortſezen, oder ob er eine andre Handthierung zu
lernen wunſchte. Er bezeugte ſein Verlangen, noch

mehr in der Schule zu lernen. Die Dame ließ ihn
hierauf in allen Kunſten, Sprachen und Wiſſen—
ſchaften wozu er Luſt hatte, unterrichten. Er war
ſehr fleißig, blieb immer gottesfurchtig, tugendhaft
und ehrlich, und wurde ein gluklicher angeſehener

Mann

Wenn junge Leute den Unterricht welchen ſie
in der Religion gehabt, wohl behalten; wenn
ihnen im Andenken bleiben die Ermahnungen
und Lehren die ſie von dem Prediger in der Zeit
der Vorbereitung zum Abendmahl, am Tage ihrer
Confirmation, und beny dem erſten Genuß des
heiligen Abendmahls empfangen: ſo hat man ſchon

guten

Mit einigen Veranderungen, iſt dieſe Ge
ſchichte ſchon offentlich als eine wahre Ge—
ſchichte bekannt gemacht worden. Wie ich
ſie erzahlt, habe ich ſie von einem wahrheitlie

benden Manne, der ſie genau wiſſen konnte,
und genau wußte, erfahren.



e— 1e1guten Grund zu glauben, daß ſie als gottesfurchtige,

rechtſchafne Menſchen leben werden.

Vergeſſen ſie dieſe aber leichtſinnig: ach ſo muß man
leider von ihnen befurchten, daß ſie bald in allerley

Thorheiten, Ausſchweifungen und Laſter verfallen.

Aus eigenen Erfahrungen habe ich dieſe Bemer—
tung hergenommen, und ſie beſtatigt ſich mir im

mer.

Junge Freunde und Freundinnen, die iht die—
ſen leſet: faſſet hier den frommen Entſchluß.

Mit Gottes Beyſtand ſollen mir alle Aufmun—
terungen zum Guten; die ich in meiner Jugend
von Aeltern, Lehrern und Predigern empfangen
habe, im Andenken bleiben. Beſonders ſollen
mir, ſo lange ich lebe, die Ermahnungen zur
Gottſeligkeit tief in meinem Herzen eingedrutt
bleiben, die ich in den Wochen der Zubereitung
zu meiner Confirmation, und am Tage derſelben

empfing; gedenken will ich oft der ſtarken Be—
wegungen meines Herzens zur Gottesfurcht,
und der Thranen die ich weinte, wenn mich die
Schonheit der Religion ruhrte, und die Seligkeit
derer, die ſie auzuben, und ich die ſtillen Gelubde

G 3 vor
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vor Gott that: nun lieber Gott und Erloſer,
ich will auch ein frommer Menſch werden, gib

mir dazu deies Geiſtes Gnade!

—n J v
Noch erzahle ich euch einige Beyſpiele

Ehrlicher Leute.
CJie Guibals, nfranzoſiſche Kaufleute, hatten2 vielerley Schaden und Verluſt in ihren Hand

lung, ſo daß ſie dieſelbe niederlegen, und ihren
Glanbigern nur zehn von hundert bezahlen konnten.

Die Frau des jungen Guibals, war eine kluge,
tedliche und fleißige Frau. Jhre Anverwandte un
terſtuzten ſie, daß ſie wieder einen kleinen Handel

anfangen konnte. Gott ſegnete ihren Fleiß, ſie
ward reich, und ihr alteſter Sohn; der ihr wie ein
gutes gehorſames Kind in der Handlung geholfen
hatte, bezahlte alles, was ſein Vater und Grosvater
noch ſchuldig waren.

u J u
Eben ſo machten es die Kaufleute G** die 1755

bey dem Erdbeben in Liſſabon faſt ihr ganzes Ver—
mogen verlohren. Jhre Glaubiger ſchenkten ihnen

alles was ſie ſchuldig waren, bis auf eine kleine

Sum
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Summe, die ſie zu bezahlen, ſich freywillig erboten.

Bald darauf gewannen ſie ein großes Loos in der
Lotterie, und nun ſchrieben ſie gleich an ihre Glau—

biger: Gott hat uns unvermuthet geſegnet: ſo

daß wir jezt alles was wir ſchuldig waren, be
zahlen konnen, und dieß wollen wirwie ehrliche

Manner thun.

Sie hielten ihr Verſprechen treulich.

a v w
Churfurſt Ludwig der Gutige, ließ kurz vor ſei

nem Tode noch einml alle ſeine Briefe und Ver—
ſchreibungen, die er von andern in Handen hatte,
wie das Teſtament das er aufgeſezt, durchſehen,
ob auch etwas unbilliges darinn ſtunde? Wo ſeiner
Meinung nach ſeinen Unterthanen oder Verwandten

unrecht geſchehen war, da ließ er es andern und
beſſern, daß ſie keinen Schaden litten; denner ſagte:

ich will lieber in Armuth ſterben, als daß ich
mir ein boſes Gewiſſen machen, und unrecht

Gut behalten ſollte.

a v
Zu Trieſt verlohr ein Cavalier ſeine Goldborſe

auf der Straße. Eine arme alte Frau, die hinter
ihm her kam, hhoob ſie von niemand bemerkt

G 4 auf
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auf, und rief dem Edelmann zu, daß er ſtill ſte—
hen mochte. Er glaubte nicht, daß ihn das Rufen

anginge, und kam der Frau, weil er ſehr ſchnell
ging, bald aus dem Geſicht. Sie kundſchaftete ihn
aber dennoch aus, und brachte ihm die Goldborſe
in den Gaſthof, wo er wohnte, zurut.

Franz Arhambault, ein Miethkutſcher in Pa
ris, fand in ſeiner Kutſche einen Geldbeutel mit
drey und zwanzig Louisd'ors. Der ehrliche Mann
trug denſelben ſogleich ins Jutelligenzcomtoir, und
ließ es bekannt mächen, daß derzenige der ihn ver—
lohren, ihn wieder erhalten konnte. Der rechtmaſ-
ſige Eigenthumer erhielt ihn auch wieder.

Erinnerungen die hieher gehoren, ſtehen

im erſten Theil. S. 184. f.

u

J

Der Admiral von Coligny erwarb ſich den groß
ten Ruhm durch ſeine auſſerordentliche Ehrlich—
keit, welche er gegen die freygebigen und zugleich ge—

fahrlichen Anerbietungen der Catharina von
Medicis zeigte, welche alle Mittel anwandte,
ihn zu verfuheen, daß er mit ihr zu ungerechten
Dingen ſeine Einwilligung geben mochte. Einmal

ſtell



[A 105ſtellte ſie ſich ſehr freundlich, und that ihm ſehr drin
gende Vorſtellungen ein großes Geſchenk von ihr an—
zunehmen. Aber der redliche Greis antwortete ihr
ſehr freymuthig: ſie wurde durch ihre Geſchenke

nichts bey ihm ausrichten. Auch ohne Geſchen
ke ware ex jederzeit bereitwillig dem Konige und

dem Reiche die treueſten Dienſte zu leiſten;
aber auch durch die allergroßten Reichthumer
und Vortheile wurde ich mich nicht bewegen
laſſen, etwas wider Pflicht und Gewiſſen zu
thun.

Die Mutter des Konigs ſagte daher auch: der
Admiral ware ſchwerer zu regieren als dat ganze
Reich, weil ſie kein Mittel ausfundig machen konn
te, ihn auf ihre Parthey zu bringen.

Großer Ruhm! wenn jemand ſo feſt wie ein Fels
in der Ehrlichkeit beſteht, daß weder Gewinn noch
Verluſt weder Tod noch Leben ihn darinn wankend
machen konnen.

J

Der beruhmte Dichter Metaſtaſio, war in
ſeiner Jugend arm. Ein Mann mit dem er Um—
gang gehabt, hinterließ ihm nach ſeinem Tode durch
ein formliches, gerichtlich abgefaßtes Teſtament ſein

ganjzes Vermogen, das auf hundert tauſend Tha—

G5 ler
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ler gros war. Er konnte nun auf eininal reich
werden, unabhangig und nach ſeinen jugendlichen
Neigungen vergnugt leben. Aber Metaſtaſio er

fuhr, daß der Verſtorbene noch nahe Anverwand
te in Bologna habe, und der edeldenkende junge
Mann ſagte nun gleich:

Segnen ſollen dieſe ihres Verwandten
Andenken, nicht ihm und mir ſollen ſie flu
chen!

Er reißte darauf nach Bologna, und als er ſie aus
i

gekundſchaftet hatte, ging er zu ihnen uñd ſagte:

Mein Freund hat mir zwar ſein ganzes Ver
mogen vermacht, aber wie ich glaube, aus kei

nem andern Grunde, als es ſo lange in Ver
wahrung zu nehmen, bis ich die wurdigſten
ſeiner Verwandten erfahren, um es unter ſie

nach Billigkeit zu vertheilen. Mich dieſes
Auftrags zu entledigen, bin ich hieher gereißt.

Sogleich zahlte er ihnen auch das gan
ze Vermachtniß aus, ohne davon das geringſte fur

ſich zu behalten.

Die
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Die Wahrheitsliebe und das
Worthalten.

o

erbert von Cherburh, hat die Geſchichte ſei.A

ener Jugendjahre mit liebenswurdiger Offen
herzigkeit aufgezeichnet. Freymuthig beſchreibt er

darinn die Fehler und Tugenden ſeiner Kindheit.
Auch folgendes erzahlt er:

„Ich erinnere mich, daß ich wegen mancherley
„Unarten und Schlagereyen beſtraft worden bin,
naber nie wegen einer Luge. Jch hatte von Natur
„Abſcheu an aller Falſchheit, und ich bekannte es
nallemal frey, wenn ich gefragt wurde: ob ich dieſe
„oder jene Jugendfehler, woruber man mich in
„Verdacht hatte, wirklich begangen hatte. Lieber
„wolte ich fur meine jugendlichen Vergehungen
„Strafe leiden, als meine Seele mit einer einzigen

„ruge befleken. Und ich kann es mit Wahrheit be—
„haupten, daß ich von meiner erſten Kindheit an

ubis auf dieſe Stunde, nie mit Vorſaz eine Un
awahrheit geredet habe.“

Kinder die ihr dieſes leſet, wollte Gott, daß
ihr alle auch mit Wahrheit ſagen konntet:
Jch habe niemals mit Vorſaz, mit Wiſ—
ſen und Willen eine Unwahrheit geredet!
Wenn meine Aeltern und Lehrer mich um etwas

frag
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fragten: ſo habe ich ihnen aufrichtig geantwortet,
wie ich die Sache ſelbſt wußte, die ſie von mir er—
fahren wollten. Niemals bin ich noch ſo gottlos gewe

ſen, daß ich recht wiſſentlich eine Luge erdichtet,
und ihnen dieſelbe als eine wahrhaftige Geſchichte
erzahlt hatte. Jch habe oftmals alt ein ſchwaches
Kind Unarten begangen, aber ich habe ſie nicht vor

ihnen verheelt ich habe ſie ihnen auf ihr Ver—
langen offenherzig geſtanden.

Petracha, ein beruhmter italiauiſcher Dichter,

hatte die Aufrichtigkeit und Wahrheit ſehr lieb. Da
durch erwarb er ſich des Kardinals Colonna vor

zugliches Vertrauen und Freundſchaft. Er gab ihm
freye Wohnung und Unterhalt in ſeinem Palaſte.
Einſt entſtand in demſelben unter den Bedienten ein
ſo heftiger Zank, daß et bis zu blutigen Schlage—

reyen kam. Der Kardinal wollte den Grund der
Streitigkeit wiſſen; und damit er im Stande ware
nach Recht und Billigkeit darrinn zu entſcheiden:
ſo verſammlete er alle ſeine Hausgenoſſen die darum
wußten, und verlangte aufs ernſtlichſte von ihnen:
einen Eid auf das Evangelienbuch zu ſchworen,
daß ſie die reine Wahrheit entdeken wollten. Jeder
mußte ſich ohne Ausnahme dem Befehl unter

wer



werfen; auch ſelbſt der Bruder dez Kardinals,
der Biſchof von Luna. Als die Reihe an den Petrach
kam, und er gleich bereitwillig war den Eid zu
thun, ſchlug der Kardinal das Evangelienbuch zu,
und ſagte: Petracha, von ihnen verlange ich

keinen Eidſchwur, mir iſt ihr Wort genug!

Eine ahnliche Geſchichte wird von dem Xenocra
tes, einem griechiſchen Weltweiſen erzahlt.

Er ſollte einmal zu Athen vor Gericht etwas bezeu
gen. Als er ſich aber dem Altar naherte um es mit
einem Eide zu bekraftigen, daß ſeine Auſſage wahr

ſey: ſo ſtunden alle Richter auf, und wollten nicht
zugeben, daß et ſchwore, ſondern ſie erklarten ein

ſtimmig, daß ſie ſein bloßes Wort fur ſo kraftig als
einen Eid hielten.

a 4
J

Junge Chriſten und Chriſtinnen! Vergeſ
ſet ja niemals die Verſicherungen der Bibel.
Es iſt ein großer Gewinn gottſelig zu ſeyn!
Die Gottſeligkeit hat die Verheiſſung dieſes und
des zukunftigen Lebens. D. i. ſie ſoll in dieſem

und jenem Leben belohnt werden. Gewiß wird
jeode Tugend ſchon in dieſer Welt belohnt. Sagt

un. mmeine Kinder, iſt das Zutrauen die Hochachtung

J und
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und Liebe andrer guten Menſchen nicht ein großet
Gut? wer darf ſich aber ruhmen, daß er es beſizt?
Der kugner, der Falſche, der Heuchler, der an—
ders ſpricht, als er denkt? oder der Aufrichtige;
der dle Wahrheit lieb hat, und aus Liebe zur
Wahrheit, ſie auch immer von Herzen redet, und
ſeine Zuſage hatt, und gegen jeden recht thut?

Antwortet euch hier ſelbſt!

Der Kaiſer Caracalla, ließ ſeinen Bruder Geta
in den Armen ſeiner Mutter umbringen. Er wollte
darauf den Rechtsgelehrten Papinian uberreden
und zwingen eine ſo abſcheuliche That zu entſchul
digen. Aber Papinian weigerte ſich deſſen ſtandhaft
und ſagte, daß es ihm durchaus unmoglich ware,
einen Brudermord zu entſchulbigen. Der Tirann

drohte ihm, er wollte ihn auch umbringen laſſen,
wenn er es nicht thate. Aber er wahlte lieber den
Tod, als daß er ſein Leben durtch eine ſolche ſchand

liche Luge und ſtrafbare Schmeicheley hatte zu er

halten geſucht.

Kinder! Kinder! werdet ihr auch ſo zur Unwahr—
heit gereizt, ſuchen boſe Menſchen euch durch
Drohungen oder Verſprechungen großer Vortheile
zu verfuhren, daß ihr ihnen ſchmeicheln, und was
nicht gut iſt, doch gut heiſſen ſollt. Thuit es ja nicht!

 Ach um alles in der Welt thut es nicht. Was
recht iſt, nennt in eurem ganzen Leben recht, und

was



was unrecht iſt, unrecht. Wenn ihr auch oft um
der Wahrheit willen gehaſſet, verfolgt und ausge—
lacht werdet. Leidet es lieber geduldig, als daß ihr

Lugner und niedertrachtige Schmeichler wurdet.
Bleibt ihr nun immer der Wahrheit treut ſo wird

Gott euch ſchon wider die Falſchen beyſtehen, daß ſie
euch nicht ſchaden konnen, und euch gewis fur alles
Leid, das ſie euch zugefuget, mit großer Freude
belohnen.

Vertheidige die Wahrheit bis in den
Tod: ſo wird Gott der Herr fur dich ſtreiten.
Sir. 4/ Z3.

Beyſpiele gutherziger Kinder
und junger Leute.

FNie Shhuler einets Erziehungshauſes in Parit,
trafen vor einiger Zeit beym Spazierengehen

eine arme Frau an, die ihnen klagte: ihr Mann ſey
durch Mangel des Verdienſtes im ſtrengen Winter
in Schulden gerathen, und ſaße noch dieſer Schul—

den halber im Gefangnis, ohne Hofnung zu haben,
daß er aus demſelben wurde frey kommen. Einer
von den Schulern, ein Knabe von neun Jahten,
mit Nahmen Duvergel ſprang aus dem Haufen
hervor, umarmte mit Freudigkeit den Lehrer der

ſie
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ſie begleitete, und bat ihn: halten Sie mich nicht

von meinem Vergnugen ab! Laſſen Sie
mich an meinen Vater ſchreiben! der iſt Ober
aufſeher des Gefangniſſes, ein guter vortreflicher

Mann! Gern erlaubte dieß der Lehrer. So
bald ſie von dem Spaziergange nach Hauſe gekom—
men waren, ſchrieb der liebenswurdige gutherzige

Junge folgenden Brief:

„Lieber Vater!

„Jch ſchreibe Jhnen in aller Eilfertigkeit. Es
betrift die Befreyung eines Ungluklichen, der in
ihrem Gefangniſſe ſizt. Sie lieben mich, und ſind
immer ſo barmherzig, und ich mochte Jhnen ſo gern
ahnlich ſeyn. Leben Sie wohl! Meinen Gruß an
meine liebe Mutter, und an alle gute Freunde.
Da ging vor einigen Tagen die Koniginn vorbey.
Wir ſchrien uns ganz heiſer: Vivat! und da machte

ſie uns einige Tage Freyheit vom Schulgehen.
Sie hatte uns was beſſers ſchenken konnen. Noch
einmal, leben Sie wohl und vergeſſen meine Bit—

te nicht!“

Noch am Abend deſſelbigen Tages kam der Ge
fangene mit Dankſagung und Freudenthranen zum
gutherzigen Knaben und brachte ihm folgende Ant—

wort des Vatert.

„Auf
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„Auf deine Empfehlung iſt der Gefangene gleich
los gekommen, und hat auch einige Hulfe an Geld

empfangen. Denke immer ſo, lieber Carl wie heu—
te, und ſey verſichert, daß du mir in ſolchen Fallen

nie beſchwerlich ſeyn wirſt. Jch habe heute erſt
recht empfunden, daß du mein Sohn biſt. Du haſt
doch auch gefuhlt, daß ich dein Vater bin!

J

Trefliche! liebenzwurdige Kinder, die ihr von
euren guten Aeltern Frommigkeit, Wohlthun und
Tugend lernet, und ihnen darinn gern nachfolgt!

Etwas aus Cyhrus Jugendge—
ſcchichte.

coh ſchlage Renophons Cyropadie auf. Dat
erſte, was mir vom Cyrus in die Augen

falt iſt die Redlichkeit und Gutherzigkeit det

Jungen die ihm angebohren war. Durch ſie be
lebt, umfangt er ſeinen Großvater, bey dem er
mit ſeiner Mutter ſo eben zum Beſuch ankommt,
und den er jeite zum erſten mal ſieht, doch eben
ſo treuherzig und warm, als ob ſie alte Bekannte
waren. Gleich darauf zeigt ſich das gute Herz
des Kunaben gegen alle die, welche ihm, und
denen die er liebte, die geringſte Gefallgkeit er—

wieſen hatten. Die erſte Sache, mit welcher

H et
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er ſchalten kann, nemlich Wildpret, womit ihm
ſein Großvater ein Geſchenk gemacht, dieß ver—
ſchenkt er wieder an die Hofbedienten, dir ſagte
„er zu dem einen, gebe ich es, weil du mich mit

Igutem Willen das Reiten lehreſt, und dir, weil
„du mir ein Stut zu meinem Anzuge gegeben.
Denn ſiehſt du wohl, dieß kann ich nun geben;
„dir auch etwas, weil du meinen Großvater gut
„bedienſt, und dir, weil du fur meine Mutter
„Achtung zeigſt.  Und ſo fuhrer fort, bis alles
Wildpret verſchenkt war. Wenn er merkte, daß
die Mutter oder der Großvater nach etwas ſich um
ſjahen: ſchaffet er es geſchwinder herbey, als es ſo-
gar die Hofleute und Hofbedienten, die dazu be—
ſtellet ſind, thun konnen. Mit den Rnaben ſeines
Alters, in deren Geſellſchaft er erzogen wird, wird
er in kurzer Zeit ſo bekannt, daß ſie vertraute Ka
meraden zuſammen werden. Sogat die Vater der

jungen Leute, ſucht er fur ſich zu gewinnen, und
gewinnt ſie, weil ſie ihre Sohne ſo herzlich von
ihm geliebt ſahen. Hatten ſie etwas vom Konige
zu erbitten: ſo ſagten ſie es ihren Sohnen, dieſe
dem Cyrus, und dieſer ward Furſprecher. Wah—
rend der Krankheit ſeines Grozvaters verlaßt er ihn
keinen Augenblik, und die Augen werden ihm gar
niemals troken. Geſchwazig iſt er zwar, und et
was mehr vielleicht als er es ſeyn ſollte. Aber
theils ſeine Erziehung, darinn er angehalten wor—

den, von allem ſeinen Thun Rechenſchaft zu geben,

theils
6
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theils ſeine Wisbegierde verurſachen dieß, und
denn leuchtete aus dieſer Geſchwazigkeit kein prah
leriſches, ſondern ein einfaltiges gutherziges Weſen

hervor. Als er auf der Jagd ſich einmal zu ſehr ge—
wagt hatte, ſchmahlte ſein Oheim, der dazu kam,
mit ihm: aber noch wahrend dem Schmahlen hat

es der Junge im Herzen, ſeinen Oheim um et—
was zu bitten, daß er nehmlich das erlegte Wild
mit ſich an ſeinen Großvater zum Geſchent nehmen
durfe. Dieſe ganze erſte Zeit ſeines Lebens bis zum
ſechzehenden Jahr bringt er ſo zu, daß er allen
entweder zu ihrem Vergnugen, oder zu ihrem Wohl,
etwas behtragt, niemand zu ſeinem Schaden. Als

er endlich wieder zurut nach Perſien gehen, und
ſeinen Großvater und ſeine mediſchen Kameraden
und Bekannten verlaſſen muß, weint er ſeine bit—
tere Thranen. Bey reiffern Jahren ſezt ſich das
gutherzige ſeines Characters ins Wohlwollen feſte:
mitten unter ſeinen Kriegszugen, erlangt et den
Titel des Wohlthaters und des guten Mannes.

Abt vom Verdienſte.

a

Einer deutſchen Prizeßinn von ſechs Jahren

erzahlt einer ihrer Bedienten, daß ein andrer
Hoflakey das Bein zerbrochen habe; auf ihr ferners
Fragen ſagt er auch, daß derſolbe arm ſez und

H 2 viele
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viele Kinder habe. Von Miltleid geruhrt, holt fit
aus ihrer Sparbuchſe einen Louizd'or, und gibt
ihn dem Lakeyen, um ihn dem Ungluklichen ſogleich

zu uberbringen. Dieſer nimmt ihn, geht fort,
ohne daruber fur ſeinen Mitbedienten üch zu freuen.

Die Prinzeßin, die ihn darum, daß er nichts be—
kommt, misvergnugt glaubt, ruſt ihn zuruk; helt
einen Dukaten, und gibt ihm denſelben mit den
Worten: Hier haſt du auch was, damit du nicht
buſe wirſt, daß du nichts bekommſt.

v— en
Ein jungerer Bruder dieſer Prinzeßinn bemerkt

einſt beym Ankleiden ſeinen Lakeyen ſehr nieder—
geſchlagen. Warum biſt du nicht vergnugt?
fragt er. „O gnadigſter Herr! ich habe auch
nicht Urſache daau. Warum nicht? „Jch
bin ein armer Menſch, und habe. viele Kinder zu
ernahren.  Warte! ruft der Prinz freudig,
ſpringt auf, holt ſeinen ganzen kleinen Schaz, der
einige Louisd'or und Dukaten enthielt, und gibt—

ſie ihm mit den Worten: Hier haſt du alles,
was ich habe, damit du Urſach haſt, ver
gnugt zu ſehn.

Der



Der Lakey, um nicht das Anſehen zu haben,
als habe er durch erkunſtelte Betrubniß dem Prin—
zen dat Geld abloken wollen, bringt es deſſen Hof
meiſter mit Erzahlung des Vorfalls: und dieſer
der fuiſtlichen Mutter. Dieſe, wurdig eine Fur—
ſtin zu ſeyn, ſchikt alles dem Bedienten zuruk, es
zu behalten; laßt ihren Sohn kommen, und
ſchließt ihn mit Entzuten in ihre Arme, und er—
muntert ihn, ferner jedem, den er konne, mu hel—
fen, und Butet ſn erzeigen.

3*
vt

In den Oſterfeyertagen des Jahrei 16. haben
die jungen Leute, welche in dem Horcondſchen Col

legio zu Paris erzogen werden, eine Probe der Gut
herzigkeit gegeben, welche zur Aufmunterung im
Wohlthun, uberall verdient bekannt zu werden.
mi SGie haben von ihren Taſchengeldern eine
Summe zuſammen gelegt, und dieſelbe angewandt—

um dreyzehn arme keute zu befreyen, die im Ge—
fangniſſe waren, weil ſie daz Koſtgeld fur ihre Kin

der, den Saugammen derſelben nicht bezahlen
konnten. Sie haben dieſe Leute noch mit Kleidern
und Geld beſchenkt, davon ſie eine Zeitlang leben

konnten.

H3 Ein
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Ein armer Knabe in Paris, der durch Betteln
ſeinen Unterhalt ſuchte, da er noch zu klein und
ſchwach war, um durch Arbeit ſein Brod zu er
werben, bat verſchiedne Leute vergebens um ein
Allmoſen. Vor Hunger und Betrubniß fing er
an zu weinen. Jhnm begegnet ein andrer armer
Junge, kennt ihn nicht, aber fragt ihn, warum

Her weine. Acc antwortete er und ſeine
Thranen fließen haufiger, mich hungert ſo ſehr,
und ich habe ſeit ehegeſtern nichts gegeſſen. Jch
bin zwar auch hungrig, erwiedert dieſer, und
habe nur dieß wenige Brod, aber weil dich ſo
ſehr hungert, und du ſo weinſt da haſt du
die Halfte!

Hlier meine Kinder iſt die herrliche
Lehre JEſu Dau ſollſt barmherzig ſeyn!

dvon einem Armen gegen den andern gar
treflich ausgeubt. Jch frage euch auch wieder:

Habt ihr wohl von dem Gelde, das eure
Aeltern und Verwandten euch geſchenkt, alten
armen und kranken Leuten gegeben? Oder von
eurem Fruhſtut andern Kinder, die hungrig wa—
ten, und nichts zu eſſen hatten, mitgetheilt?

J

kied
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Lied eines gutherzigen Junglings.
Heilig, heilig iſt das Band,

Das die Menſchen bindet,
Jſt geknupft von deſſen Hand,
Der die Welt gegrundet.

n

it

Jſt geknupft, daß beſſer mir
Seine Welt gefalle.
Einen Vater haben wit,
Einen Schopfer alle.

æ*

Der im Gluk und in der Noth
Uns gleich herzlich liebet,
Der uns Blumen, Obſt Milch Brod
Und Geſundheit giebet.

Der nicht nur mit Freund
Sieht auf Furſtenthronen,
Der auch ſegnet und erfreüt
Die in Hutten wohnen.

Wohl mir! Auch auf mich
Siehet er hernieder,
Um mich her die Menſchen, ſi
Anle meine Bruder.

H 4
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S— bu JAch wie konnt ich ihn mit Luſt
Meinen Vater nennen,
duhlt ich nicht in dieſer Bruſt
Bruderliebe brennen?

2 v 5
Blutrtre mir nicht das Herz

Bey des Bruders Leiden;
Blieb ich kalt bey ſeinem Schmerz,
Falt bey ſeinen Freuden.

J

u—edli

Gluklich konnt ich dann nicht ſeyn;

Einſam und verlaſſen,
Wurd ich erſt die Menſchen ſcheun,
Dann mich ſelber haſſen.

ü
J

Bruder! Nein dieß Herze ſoll
Nie vor euch ſich ſchließen:

wonnevoll
ergießen;

S

J

ſinket ihr
der,

9 das Herz in mit
eu und bider.

a
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Geerne will ich, wenn ich kann,
GSie euch helfen tlagen;
Und kann ich es nicht, o dann

Euch ein Troſtwort ſagen.

in J attrDann ſollt ihr an meiner Bruſt
Euren Gram verweinen,
Bis die Sonn euch neue Luſt
Wird ins Herje ſcheinen.

vJ.  e
O gewiß dann denket ihr

eiebreich auch der Armen,
Stoßt ſie nicht von eurer Thur
Und zeigt gern Erbarmen.

k

Und o ſuſſer Troſt! auch mich,
Wenn mich Sorgen druken,
Wenn won mir die Freude wich,
Werdet ihr erquiken.

4

 Noch erzahle ich euch einige Beyſpiele gut
herziger alterer Leute.

H Jean
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Jm Jahr 1768. war der Dauphin mit den Prin
zen ſeinen Brudern auf der Jagd. Man horte
von weitem, daß der Hirſch getodtet ſeh. Voll
Ungeduld riefen die Prinzen, Zu! Zu! Der
Kutſcher, um deſto naher zu fahren, wollte durch

ein friſch beſaetes Saatfeld jagen. Der Dauphin
ſahe es, und rief aus den Wagen: Halt! Nehmt
einen andern Weg! Dieß Feld gehort uns
nicht zu, und daher durfen wir es auch nicht
verderben.

Eine lehrreiche Warnung fur alle Kinder, die
in ihrem Muthwillen und Unverſtand oft das Ei—
genthum andrer Leute verderben, oder ihnen doch

paran großen Schaden thun. Z. E. Sie zerſchnei—
den und zerbrechen junge Baume und Heken, ſie
heſchadigen Felder und Garten, ſchlagen das Vieh,

werfen darnach mit Steinen, und erhizen es durch
umher jagen; oder ſie beſleken und zerreiſſen ihrer

Mitſchuler Kleider und Bucher, u. ſ. w.

Don Pedro, Konig von Portugall, dachte
eben wie der gutmuthige Kaiſer Titus. Er pfleg
te oft zu ſagen:

Der verdient niche Konig zu ſeyn, der ei
nen Tag hingehen laßt, ohne andern

Leuten Gutes zu thun.
Einem
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Einem Prediger zu Eimbek, wurde ein guter
Knabe zur Confirmation dargeſtellt, den er immer
fur ein eignes Kind der Frau, die ihm denſelben
zufuhrte, gehalten hatte, weil ſie und ihr Mann
fur die Erziehung ihrez eignen Kindes keine geoſſe—

re Sorge hatten tragen tonnen, als fur die Er—
ziehung dieſes Knabens, den ſie zum Pflegeſohn
angenommen; und zwar auf folgende Art.

Als der Junge acht Jahr alt war, deſertirte ſein
Vater vom Regiment, auch die Mutter verlohr
ſich, und er lief als ein verlaßner Bettelknabe
ſchon lange im Lande herum.

An einem Sonntage kam er unter das Fenſter ſei-
ner Pflegealtern. Als er ſeine ſchon bekannte
Stimme horen ließ, las der Mann eben laut die
Worte des Heilandes: Wer ein ſolch Kind auf
nimmt in meinem Namen, der nimmt mich

auf!  Er hielt inne, ſahe ſeine Frau an,
und ſprach: Frau! Horſt du? Ja
ſprach ſie, wir wollen thun, was der Erloſer uns
anbefiehlt  ſie riefen den Knaben ins Haus, und
von Stund an wurde er der Reihe ihrer Kinder
miterzogen.

Als
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Als im Jahr 1768. die Vorſtadt in Zelle von
den Franzoſen abgebrannt wurde, gerieth auch das

Hauts einer reichen Wittwe in Flammen; ſie und
ihre Tochter wollten ſich daraus retten, wurden
aber an der Flucht gehindert, weil einige Solda—
ten, die das Haus plunderten, erſt ihre Kleider
durchſuchten, ob ſie auch darinn Geld und Klei—
nodien verſtekt hatten.

Nun kam ein junger gutherziger Officier, der die
ſchon ohnmachtig hingeſturzten Frauenzimmet aus
den Handen der Räuber befreyet. Er lud von feiner
Waſche und guten Kleidungsſtuken ſich ſelbſt und
der Tochter ſo viel auf, als in der Eil kounte zu—
ſammen gegriffen werden, und weil die Bruke am
Thor bereitz abgeworfen war, brachte er mit Ge—
fahr und Muhe, die alte halbtodte Mutter uber
die Balken in die Stadt, und verließ ſie, nach—
dem er die Geretteten in Sichetheit wußte.

An dem folgenden Abend kam er einen weiten
Weg vom Lager zu ihnen wieder her, und zeigte
ihnen einen ſilbernen Kelch und andre Kirchenge-
rathe, welche er ſeinen Leuten in der Nacht, da
ſie uber die Art der Theilung gezankt, alt einen
unrechtmaßigen Raub abgenommen hatte; und da

er mit Recht vermuthet, daß die Sachen in die—
ſem angeſehenen Hauſe verwahtt geweſen: fo konn

te



ddà] 125te ſein Wunſch, ſie an die Eigenthumerinn zu
bringen, erfullet werden. Jndem ihm alle Leute,
die im Zimmer waren, Lob und Dank zurieſen,
ziog er ein Buchelgen aus ſeiner Taſche, und bat
alle Anweſende ihm ſeine menſchenfreundliche That

zu beſcheinigen. Es geſchah. Darauf bat
er diezeugen derſelben die Vorrede dieſes Buchelgens

zu leſen. Sie war eine Anrede an ihn, von ſei—
nem noch lebenden Vater; folgendes Jnhalti:

n Jch bin, wie du weißt, lange Soldat ge—
„weſen, und ich wunſche dir, mein Sohn, daß
udu einſt, wie ich, im Alter mit gleicher Zufrie—
ndenheit und Gewiſſensruhe in deine jungern
„Jahre zurut, ſehen mogeſt. Um dir und mir
A„dieſe Freude leichter zu machen, ſchenke ich dir

„dieß kleine Buch. Jch bitte Gott, daß er dich
„noch einmal in meine Aume zurukbtinge, aber
„dann erwarte ich in dieſem Buche unttugliche
„Beweiſe, daß du wenigſtens verſchiedene, nicht

„kleine gute Thaten vollbracht haſt; und wie reich
niſt dazu die, Gelegenheit, wenn wir auf ſo ge—
nannten feindlichen Boden ſind.n

J

Junglinge! die ihr den Soldatenſtand erwahlt,
die ihr einſt int Jeld geht, denkt

änl
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an die Lehren dieſes guten Vaters, und an den
Eifer des guten Sohnes, ſie zu erfullen; fol
get beyden, in der Gutherzigkeit.

Bruderliche Liebe.
uch eine deutſche Nationalgeſchichte, die allen
 crechtſchaffnen deutſchen Kindern und Junglin
gen, darum ſo viel werther ſeyn muß, weil ſie in
ihrem Vaterlande ſich vor wenigen Jahren zugetra—

gen hat.

Fener, ein ehrlicher bemittelter Burger und
Schneider in einem Stadtgen ohnweit Leipzig,
hatte zween Sohne, die ſich ſo wol durch Ver—
ſtand und Tugend, als durch gute Leibesbil—
dung und anſehnlichen Wuchs, ſchon als Kna—

ben, auszeichneten. Der Vater hatte ihnen
eine anſtandige Erziehung gegeben: und da er,
auſſer demjenigen, was er auf ſeiner Wertkſtatt
erworben hatte,auch noch einige kleine Grundſtuke be—

ſaß, ſo beſchloß er, den altem, Namens Karl,
ſtudi

Dieſe Geſchichte iſt ſchon ſo ausfuhrlich,
wie ſie hier ſteht, in dem neunzehnten Stu—
ke des Burgers gedrukt, ich habe ſie nur aus

den Nachrichten, die mir durch eine Haupt
perſon derſelben gutigſt mitgetheilt worden,
berichtigt.
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ſudiren zu laſſen, der jungere, Heimbert, aber
war beſtimmt, das vaterliche Hausweſen und die

Profeßion fortzuſezen. Karl ging alſo auf Uni—
verſitaten, und kam, nach Verlauf dreyer Jahre,
alls ein geſchikter Kandidat, mit den beſten Zeug—
niſſen ſeiner Lehrer verſehen, nach Hauſe zuruk
um ſich zu weiterer Beforderung den Weg zu
bahnen.

Ein Officier, der in der Gegend auf Werbung
lag, hatte kaum vor dem Daſeyn dieſer beyden
hubſchen jungen Leute Nachricht erhalten, als er
iſchon Luſt empfand, wenigſtens einen von deyden
zum Soldaten anzuwerben. Mann weiß, daß die—

ſe Herren gemeiniglich ſehr ſinnreich und erfind
ſam ſind, um hierinn zu ihrem Zweke zu gelan—
gen. Der Offleier verſchafft ſich alſo Zutritt. Er

totnmt, als angeblicher Kaufmann, der in daſi—
ger Gegend Geſchafte hat, in die F** erſche
Werkſtatt, beſtellt ein Stut Arbeit, giebt etwas
dafur baar auf die Hand, und bedingt, daß die
Arbeit binnen einigen Tagen, weil er ſich ſo
lange noch in dem Orte aufhielte, fertig ſeyn muſ—
ſe. Wahrend dieſer und andrer gleichgultigen Un—

terredungen, ſizt Karl an einem Nebentiſche, im
Winkel der Stube, und hat Bucher vor ſich lie—
gen. Herr von N. der unbekannte Officier fragt:

Aber



Abet, mein lieber HerrF* »er! wer iſt denn der
fremde junge Mann dort, der ſo emſig lieſt

c Es iſt mein alteſter Sohn, der eben von
der Univerſitat zurut gekommen iſt, und wie man;
mich verſichert, was gelernt hat, jezt aber er—
wartet, wie er etwa zu einem Stukgen Brodt ge—
langen, oder vorerſt, weil er kaum zwey und zwan

zig Jahr alt iſt, bey jungen Herrſchaften als Hofe
meiſter ankommen moge.

Offic. O dast kommt mir ja recht gelegen! Jch
kenne einen gewiſſen Herrn Baron von B.L in
meiner Nachbarſchaft, einen rechtſchaffnen begu—

terten Cavalier, im Hildesheimſchen, der hat ei—
nen einzigen wohlgerathenen Sohn, bey dem er
einen geſchikten Hofmeiſter zu haben wunſcht. Der

Junker wird bald tuchtig ſeyn, die Univerſitat zu
deziehen, wohin ihn der Hofmeiſter begleiten, und

von da mit ihm auf Reiſen gehen ſoll. Mit die—
ſem braven Herrn ſteh ich ſchon ſeit langer Zeit in
allerhand Verkehr, und er hat mir angelegentlich
aufgetragen, ihm einen dergleichen tuchtigen Mann
hierzu aubmitteln zu helfen. (Zu Karln.) Hatten
Sie Luſt, Herr F*er, dieſe Stelle anzunehmen?

Karl. Mit vielem Vergnugen, mein Hert!

Offic.
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Offic. Nun, ſo haben Sie Geduld, lieben
Freunde! da ich noch einige Tage mich hier auf—

halte, ſo will ich den Augenblik an den Hertn von
B.. ſchreiben; ich merke, Sie ſind der Mann,
der ſich fur mich ſchikt, und ich hoffe gewiß, Ehre
mit Jhnen einzulegen. Binnen drey bis vier Ta
gen kann die Antwort wieyer hier ſeyn.

F *er. Seyn Sie ſo gutig: wir wollen't
mit Verlangen erwarten, und ich, und mein Sohn,
werden Sie als unſern großten Wohlthater anſehn.

So weit ging dieſer Auftritt. Der Offieier
hatte hierauf einen Brier, im Namen des Herrn
von B. und mit deſſen Unterſchrift, an den
angeblichen Kauffmann' und Bedvollmachtigten

gerichtet, fertig gemacht, worinn erſterer dem lez
tern fur ſeine Bemuhung ſehr dankte, die Ueber—
kunft des Kanditaten beſtens zu beſchleunigen bat,

demſelben, auſſer der freyen Station, ein jahr—
liches Gehalt vorerſt von hundert Thalern verſprach,

und zugleich funf Louisd'or zum Reiſegelde baar
beyfugte. Am vierten Tage nach der erſten Unter—

redung fand ſich der vermeinte Kauffmann im
F»erſchen Hauſe wieder ein, rutte mit dieſem
zunſtigen Antwortſchreiben hervor, worauf ein
freyherrliches Siegel ſaß, gab die funf Louisd'or

an Karln ab, drang auf baldige Abreiſe, und
verſprach, ihn bis an Ort und Stelle zu begleiten.

J Nach



Nach vielen warmen Dankſagungen und Freunb—
ſchaftsverſichrungen nimmt dieſe Familie, Taget
darauf, zartlichen Abſchieb von einander, und
Karl reiſet mit ſeinem vermeinten Beforderer weg.
Aber, o Himmel! welche Veranderung! An ſtatt
den Herrn Hoſmeiſter zum Baron von B... zu
fuhren, liefert ſein Begleiter ihn, ſo bald ſie uber
die Grenze gekommen, in Mesg auf die Haupt—
wache ab. Eine Schaar von Officiers kommt um
ihn herum, ergozt ſich an ihm, und er wird dald

darauf nach B. mit einem Reerutentranszport ab
gefuhrt, und, unter dem Vorwand; dag er funf
Louizd'or Handgeld genommen, als Soldat an dat
don Le»ſche Regiment abgegeben. Raiſonniren
und ſich widerſezen wurde gefahrlich geweſen ſeyn;
er muſte alſo dem Verhangnis nachgeben. Sein
Reiſegefahrte war von der Stunde an, da er ihn
abgeliefert, fort, und ſo wenig Karl, als ſeine
Familie, haben nachher erfahren, wer derſelbe ge—

weſen, auſſer, daß dieſer Erfolg ſie belehtte, es
muſſe ein Werber geweſen ſeyn. Nun hofte der
alte Frer mit Schmerzen auf Nachrichten von
ſeinem lieben Sohn; aber ſie blieben aus. Rtach
Verlauf von einigen Monaten erkundigte man ſich
nach dem Herrn Baron von B.e; aber weder
das erdichtete Wohngut deſſelben, noch der ganze
angebliche von B... waren in der Gegend, weit
und breit umher, auzzufinden.

Der
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Der hrliche Feter war uber die Abweſenheit

und uber die mißlichen Schikſale ſeines hoffnungs—
vollen Sohus, auſſerſt bekummert.

Noch mehr aber betrubte ſich Heimbert uber
ſeinen Bruder Karl, den er von Jugend auf ſehr
zartlich geliebt hatte, und nun nicht wuſte, ob
er ihn je wieder zu ſehen bekommen wurde. Bey—
de Vater und Sohn, beſeufzeten dieſen traurigen
Gegenſtand ofters mit einander. Als ſie eines Ta
ges eben damit beſchaftiget waren, meldet ſich ein

Handwerksgeſelle, det von dem Orte herkam, wo
Karl in Garniſon lag, bringt einen Brief von
dieſem, und erzahlt zugleich mundlich, was er
von deſſen Umſtanden weiß. Der Brief wird mit
freudiger Wehmuth erbrochen. Karlbeſchreibt dar
inn ſeine bisherige Abendtheuer; meldet, daß er
geſund ſey, und ſich in feinem Verhangniß zu
finden wiſſe, obgleich wenig Hoffnung zu ſeiner
Befreyung ware; es mußte denn ſeyn, daß er
einmal den Monarchen ſelbſt anzutretten Gelegen—
heit fande, oder, daß ein andrer tuchtiger Mann
in ſeinen Plaz verſchaft wurde. O! wenn ſonſt
nichts iſt, rief Heimbert, dazu kann, dazu ſoli
bald Rath werden! Motgen am Tage geh' ich
melde mich beym Regimente, loſe unſern guten
Karl ab, und erbiete mich, in ſeine Stelle zu
treten. Bin ich doch behnahe ſo groß als er, und
den halben Zoll, der etwan dran fehlt, werd

J2 ich
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ich wohl noch wachſen. Den Dienſt will ich mit al—
lem Eifer lernen, und mich ſo auffuhren, daß dat
Regiment mit mir zufrieden ſeyn ſoll. Welch
ein Einfall! erwiderte der Vater, und machte al—
lerhand gegrundete Einwendungen. Heimbert
blieb dabey, und wußte ſeinem Entſchluß durch
folgenden ruhrenden Umſtand das Gewicht zu geben:

Hat nicht unſer Karl ſo viel Geld gekoſtet? Habe
ich nicht jederzeit mit dem großten Vergnugen ſei—

ne Unterſtuzung zu befordern geſucht, und unſern
wenigen Aker gern verkaufen laſſen, nur damit er
ſein Studiren endigen mochte; Hat ers nicht vol—

lig gut angewandt? Hoften wir nicht, Ehre und
Freude an ihm zu erleben? und ſollten wir das
nicht noch jezt hoffen? An mir iſt weniger ge—
legen; und wenn ich einige Jahre hindurch als
Soldat ehrlich gedient habe, ſo kan ich noch im
mer meine Profeßion wieder zur Hand nehmen.

Man ſtelle ſich die Lage vor, in der ſich der
alte F* er nun befand! So wie dort der Patri
arch, als er ſeinen einzigen jungſten Sohn herge—
ben ſollte, um deſſen Bruder aus Egypten damit
loszukaufen! Kurz, Heimbert beſchikt ſeinen
Abzug, wird mit Reiſegeld verſehen, und eilt zum
Regiment. Schon wieder eine ruhrende Scene,
fur den, der Gefuhl hat! Man ſtelle ſich die Em—

pfin
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pfindung beider Bruder, bey dieſer Zuſammenkunft,
und den bruderlichen Streit vor, ob Karl fur die—
ſen Preis ſeinen Abſchied nehmen ſoll oder nicht!
Heimbert wird eingeſtellt, und Karl bekommt
nach einigen Schwierigkeiten ſeinen Abſchied.

Auf der Rukreiſe nach ſeiner Heimat, beginnt es
dieſem zulezt an Gelde und Lebensmitteln zu fehe
len. Er ſieht ſich genothigt in der Stadt Sr »ck
den Geheimderath Gg. der als ein bemitelter
und rechtſchaffner Mann ruhmlich bekannt iſt, um
eine kleine Gabe, zu ſeinem weitern Fortkommen,
anzuſprechen. G. R. Gg.. reichte ihm ſolche wil—
lig, verlangte dabey, daß Karl einige Tage bey
ihm auf ſeinem Gute bleiben, und ſich von ſeiner
Reiſe erholen mochte. Er lernte nun ſowol Karlt
Talente und Geſchiklichkeiten, als ſeine bisherigen
Abendtheuer, und beſonders die guten Herzen die
ſer ſich untereinander ſo zartlich liebenden Familie
kennen. Er gewann ihn lieb, verſah ihn mit Klei—
dungsſtulen, auch andern Nothwendigkeiten, und
da er eben bey ſeinen Kindern einen Lehrer brauch—

te; ſo erſuchte er denſelben, dieſe Stelle als Hof—
meiſter und Geſellſchafter bey ſeinen Kindern, vor—
erſt, gegen ein hinreichender Gehalt, anzunehmen.

Als



Als Karl ſich einige Tage in der Behauſung des
GR. Gg. aufgehalten hatte, bekam dieſer einen
Beſuch vom Kr. Rath Fr.. einem Manne, der
ſchon mannigfaltige Proben ſeiner menſchenfreund—
lichen Dienſtbegierde und thatigen Redlichkeit ab

gelegt, und durch eben ſo wichtige als glukliche
Unternehmungen ſich dem Staate und ſeinen Mit—
burgern nuzlich gemacht hat. Kaum waren die
Hauptgeſchafte zwiſchen dem KR. Fr.H und GR.
Gg.. in Ordnung gebracht, ſo lernte jener auch
den jungen Feser kennen, erfuhr deſſen Schikſa—
le, hewunderte die heroiſche Zartlichkeit ſeines jun
gen Bruders, nahm an dem Kummer der ehrli—
chen Vaters, der ſeiner beyden techtſchafnen Soh

ne beraubt war, innigen Antheil, und beſchloß,
ohne etwas davon zu ſagen, daß er nicht eher ru—
hen wolle, als bis er den Heimbert vom Solda
tenſtande befreyet, beyde Bruder den bekummerten
Vater wieder in die Arme geliefert, und dieſe gute

Familie moglichſt glutlich gemacht haben wurde.
KR. Fr.. reiſete von Sch*tk nach der Reſidenz, be—

warb ſich bei verſchiedenen Generalen und andern
Großen, ja ſelbſt durch Vorſchuh eines der großten
Prinzen, um die Loslaſſung des jungen Heimbert:

welche denn endlich unter der Bedingung bewilligt
wurde, daß zween andre wohlgewachſene Aus-—
lander, von Heimberts Groſſe, in deſſen Plaz
geſchaffet, und zur Sicherheit, wenn etwan ei—

ker
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unterpfandlich niedergelegt werden ſollten. KR.
Ft.. fand durch ſeine Freunde bald Gelegenheit,
die beiden Rekruten in der nerlangten Beſchaf—
fenheit auszumitteln, bezahlte ſolche baar mit ei—
nem anſehnlichen Kaufgelde, und erlegte auch
uberdem die geforderten Burgſchaftsgelder der
einhundert Thaler mit Vergnugen, aus ſeinen
Mitteln, auf eine ganz unteigennuzige Art, dit

Ahm eigen iſt. Heimbert wurde dem KR. Fr..
zugebracht, dieſer reiſet mit ihm nach Sch“t zun
GR. Gg. .und ſeinem alttern Bruder. Hier er
ofneten ſich Scenen, die mehr empfunden, als be

ſchrieben werden konnen! Von da fuhrte KR.
Fr.. beide junge Frrerz ihrem ſehnſuchtsvollen Ba
ter zu, und empfing in vbem ruhrenden Anblike der
wechſelſeitigen Umarmung dieſer guten Familie den
ſuſſeſten kLohn, den die Gute ſeinet Herzent ver

diente.

Beyde Bruder ſind durch ihrer Wohlthater JFus—

ſorge, auch ſicher verſorgt. Heimbert, den ſeine
Bruderliebe unter die Fahne brachte, diente von
der Zeit ſeiner Lokkaufung an, dem Geh. R. Gg.
und wird jezt durch eine ſehr gute Stelle dey eis
nem Salzwerke bekohnt. Der durch ihn gluklich
gemachte Bruder iſt jezt erſter kehrer der Schule zu

S**Kr hat die Liebe einer ganzen Stadt, und
ſegnet jene herben Tage, die ihn weiſer und mit

24 fei
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ſeinem gegenwartigen Zuſtande auſſerſt zufrieden
gemacht haben.

Jauiee

Dieſe ruhrende Geſchichte meldete ein rechtſchaff
ner Vater, der von ſeinen Kindern abweſend war,

denſelben in einem Briefe. Dieſen Brief habe ich
geleſen. Der Anfang und Beſchluß deſſelben ver-
dienen es, daß ich ſie hier abſchreibe.

„Eure gute Mutter, meine lieben Kinder hat es
„mir gemeldet, daß, wenn ſie einen Brief von
„wmir erhalten hat, ihr euch des Abends um ſie her
„verſamnilet, und forſchet und fraget: ob ich dar
n„inn wieder etwas Merkwurdiges, aus der Natur
„oder der Geſchichte fur euch erzahlet hatte, und
„dann dasjenige, ſehr aufmerkſam anhort, was
iſie euch davon ſagt. Jch ſehe alſo, daß ihr noch
„immer ſo begierig ſeyd, euch etwas Gutes und
„Lehrreiches erzahlen zu laſſen. O! das iſt mir
„ſehr lieb! Es macht mir auch immer ſelbſt ein
„wahres Vergnugen, euch etwas Angenehmes und
„VNuzliches aus der Natur- oder Weltgeſchichte zu

„erzahlen. Jch will daher euch und mir die Freu—
„de machen, und euch wieder eine Begebenheit
„melden, die euch gewiß gefallen wird, weil ſie
ſchone und edle Handlungen in ſich faßt,

(Die Geſchichte folgt.)

Das
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„Das waren gewiß, meine lieben Kinder, viele

agroße ſchone und edle Thaten! Und was das
afur gute, liebe Menſchen ſeyn muſſen, die ſolche

„Thaten thun konnen! Ein ſolcher rechtſchaff—
aner Vater! Ein Paar ſo tugendhafter Sohne,
„und ſich herzennigliebender Bruder! So edelmuthi—

uge Wohlthater! der menſchenfreundliche
„Fr Nicht wahr liebe Kinder, das gefallt
„euch. Es wird doch einem ſowohl und warm ums
„Herz, wenn man dergleichen hort oder lieſt. Gu—
ute Sittenlehren ruhren uns auch, aber wirk—
„liche Beyſpiele von guten Handlungen noch immer
„ſtarker. Da ſieht man die Tugend in lebendiger
„Geſtalt vor ſich, erkennt ihre innre Hoheit, wie
„ihren wohlthatigen Einfluß auf die Glukſeligkeit
„des Menſchen. Da lernt man,'daß es doch nicht
„unmoglich ſey, gut zu ſeyn, und daß man die
„Gebotte der Religion wohl vollbringen konne,
„da andre ſie vollbracht haben. Wer nicht Luſt
„jum guten hat, wird dadurch ermuntert, und
„wer ſchon ſeine Freude daran findet, gewinnt
„es gewiß noch mehrelieb, wenn er andre Leute
„groß und edel handeln ſieht. Das wußte unſer lie—
„ber Heiland ſehr wohl. Darum hat er es nicht da—

/bey bewenden laſſen, unszu ſagen, was recht und
agut iſt, ſondern er hat es ſelbſt gethan, und uns in
n„ſeinem eignen Leben, das ſicherſte und vollkom—
„menſte Beyſpiel gegeben, damit wir von ihm ler—
„non, ſeinen Fußſtapfen nachfolgen, und dadurch

Js Rua
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Ruhe der Seele und alle wahre Glutſeligkeit er
„langen mogen.

4
J J

Als Friedrich der Zweyte, Churfurſt von Sach
ſen, mit ſeinem Bruder Wilhelm Krieg fuhrte,
erblikte ein geſchikter Schuze den Herzog Wilhekm,
und fragte: ob er durch einen gluklichen Schuß den

ganzen Kriege ein Ende machen ſollte? Der Chut—
furſt gab ihm zur Antwort: Schieſſe wohin du
willſt, nur trif meinen Bruder nicht!
Dieſe bruderliche Zartlichkeit ruhrte den Herzot,

daß er ſich, ſo bald er ſie erfuhr, mit feinem
Bruder ausſohnte.

v u
Sirach nennt im 25. Tapitel v. drey ſchone

Tugenden, die Gott und Menſchen wohlgefallen.
Die erſte iſt: Wenn Bruder in Einigkeit
und aufrichtiger Liebe mit einander leben.

Seht! lieblich iſts, wenn nie ein Streit
Vertrauter Bruder (Schweſtern) Herz entweiht!

Wie wird ſie Gottes Huld belohnen!
Wie ſchon iſts, wenn der Neid ſie nie
Zum Haß entflammt; weun friedlich ſie
Nud einig bey einander wohnen!

So
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5 J

So ſthon, wie Zion, wenn auf dich
Der Morgenthau befeuchtend ſich
Auf deinen Gipfel niederſenket.
Da wohnt das Leben und das Heil,
Vertrauter frommer Bruder Theil
Von Gott, der ihrer ſtets gedenket.

d

Beyſpiele der Demuth und Be—

ſcheidenheit.

Karl Rollin,

Mektor der Univerſitat zu Paris, war eines
xJ Meſſerſchmidtz Sohn, und ſein Vater, detr
ihn eben diß Handwerk wollte lernen laſſen, ließ
ihn ſchon jung als Lehrburſch einſchreiben. Zum
großen Vortheik der Wiſſenſchaften entdekte ein
Benedictiner große Jahigkeiten bey ihm. Ex be—
ſorgte ihm daher eine Freyſtelle in einem Kollegio,

und lief ihn ſtudiren. Beny ſeiner tünftigen
Erhe
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Erhebung zu den anſehnlichſten Ehrenſtellen, und
bey allen Gnadenbezeugungen der Großen die er ge

noß, vergaß er nie ſeine Herkunft. Als er einmal
an einer vornehmen Tafel mit dem P. Poulouzot
ſpeißte, bat man denſelben, einen Wildbraten vor—

zulegen, da nun Rollin ſahe, daß des Vorlegert
Meſſer nicht ſchneiden wollte, ſagte er: „mein
„Pater, nehmen ſie mein Meſſer, er iſt ſcharfer.
„IJtch verſtehe mich darauf, denn ich bin einern Meſe
7 ſerſchmidte Sohn J

Zu einer andern Zeit hatte er einem ſeiner Freun—
de ein Meſſer zum Neujahrsgeſchenk zugeſchikt, untb
jagte ihm dabey in einem artigen Sinngedicht:

„Wenn dieſes Geſchenk ihm mehr vom Vulkan
„alt von den Muſen herzukommen ſchiene: ſo
„mochte er ſich hieruber nicht wundern, weil ſein

„WVesg nach dem Parnaß von dgr Hohle der Cytlo
„pen ausgegangen ware.

J v

Zern von Stolz und Neid, waren Rollins Ju
gendfreunde, die beyden Sohne des Miniſters Pel

letier. Er war mit ihnen in einer Klaſſe: Wenn
er nun bey dem Wetteifern in Schulubungen den
Preis erhielt, welches ſehr oft geſchah: ſo ſchikte

der



der Miniſter ihm das Geſchenk, welches er ſeinen
Sohnen zu ſchiken pflegte, wenn ſie den Preis ge—
wannen. Dieſe wakern Junglinge wurden nie ei—
ferſuchtig daruber. Sie liebten und ſchatzten ihn
vielmehr daruber ſehr hoch, und nahmen ihn in
ihrem Wagen mit ſich nach Hauſe. Sie lieſſen
ihn bey ſeiner Mutter ausſteigen, wenn er etwas
in ihrem Hauſe zu beſorgen hatte, und warteten
vor der Thur auf ihn. Als dieſe geringe aber ſehr
ehrliche Frau einſt bemerkte, daß ihr Sohn ohne
Umſtande ſich auf den oberſten Plaz ſezte, wollte
ſie es ihm, als eine Unhoflichkeit verweiſen; aber
der Hofmeiſter antwortete: der Miniſter hatte es
ausdruklich befohlen, daß ſich die jungen Leute im

Wagen nach eben der Ordnung als in der Klaſſe
ſezen ſollten.

t

*t

Sehr lehrreich fur die Jugend iſt das Beyſpiel
der beyden Miniſterſohne.

Wenn eure Mitſchuler Geſchwiſter ſich
durch Fleiß und gute Auffuhrung, Lob von ihren
Lehrern Aeltern und andern guten Leuten er—
werben: ſo liebt und ſchazet ſie auch deswegen hoch.

Seyd nicht wie manche ſchlecht geſinnte Kinder und

junge;
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junge Lente, die ſie darum beneiden, ja ihnen gar
allethand Krankungen verurſachen. Gedoppeit iſt
die Verſundigung dieſer boſen Gemuther. Sie ha—
ben an ſich ſelbſt gar nichts Gutes, und wollen auch
nicht darnach ſtreben, gut zu werden, und konnen es
nicht leiden, daß andre gut ſind; ſie mochten ger

ne, daß alle mit ihnen ungeſittet, faul und dumm
waren. vBoſe niedertrachtige Gemu
ther! Oft wenn ſie nun vornehmere Aeltern und
Verwandten, beſſere Kleider und mehr Taſchengeld
haben, als die fleißigen frommen geſchikten Kinder:
ſo bilden ſie ſich darauf viel ein; und verachten
dieſe in ihrem Sinn.

Solche Thoren und Thorinnen beftrafen ver—
ſtandige Erzieher am beſten dadurch, daß ſie ihnen

gute Kleider und Taſchengeld nehmen, und einige
Tage gar nicht mit ihren angeſehenen Verwandten

umgehen laſſen. Das gute fleißige arme Kind hin—
gegen wird geholt, ſpeißt am Tiſche in ihrer Stel—
le, und empfangt Stuke von ihrer Kleidung; und

eine Woche ihr Taſchengeld. Jch weiß,
daß bey Furſtenkindern von ihren weiſen Aeltern
und Erziehern dieſes Arzneymittel wider die Trag

heit und den Stolz iſt gebraucht worden und
ſie wurden gluklich von dieſen Jugendfehlern, das

hurch geheilt.

Dor
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Der Kardinal von Bragni, war in ſeiner Ju
gend ein Schweinehirt geweſen. Einige Monche,
die ihn bey der Heerde auf dem Felde antrafen,
und bey ihm viel Geiſt und Lebhaftigkeit wahr—
unahmen, riethen ihn, nach Rom zu gehen, und
daſelbſt zu ſtudiren. Der Jungling folgte dieſem
Rath, und ging gleich zu einem Schuſter, ſich zu

ſeiner Reiſe ein Paar Schuhe zu kaufen. Dieſet
borgte ihm, weil er ihm gut war, einen Theil des
Geldes, das er dafur forderte, und ſezte lachelnd
hinzu: er konnte ihm dieſen Reſt einſt bezahlen,
wenn er Kardinal wurde. Er wurde es auch wirk

lich. Jn ſeinem hohen Stande vergaß er aber ſo
wenig ſeinen vorigen niedrigen Stand, daß er das
Andenken daran durch allerhand Erinnerungemit—

tel in ſich zu erhalten ſuchte. Jn einer Kapelle
die er zu Genf bauen ließ, ließ er die wichtig—
ſten Begebenheiten ſeines Lebens in Stein hauen.
In dieſem Bilde hatte er ſich vorſtellen laſſen, als
einen jungen Menſchen, der baarfuß gieng, und
eine Heerde Schweine, die unter einem Baume
lag, anſah. Rund in der Mauer herum, ließ
er Figuren von Schuhen anbringen, zur dankbaren
Exinnerung an die Gute, die ihm der Schuſter er—
wieſen, dem er ſich ſowohl ſelbſt als ſeiner Fami—
lie, auf die thatigſte Art dankbar erwieß.

Alphon
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æ

Alphonſus, Konig von Arragonten, horte, daß
man ihn darum lobte, weil er der Sohn einer
Konigt der Enkel eines Konigs, und der Bruder
einet Konigs ſey; aber er antwortete dem Schmeich

ler: Alles was du an mir hochſchazeſt, achte
ich fur nichts, das iſt Grofſe meiner Vorfah—
ren, und nicht die meinige. Die Hoheit iſt
kein Erbgut, ſie iſt eine Frucht und Belohnung
der Tugend.

J

J

Es iſt! ein gewohnlicher Fehler der Kinder aus
adlichen gus angeſehenen burgerlichen Famili
en, daß ſie auf ihre Ahnen auf ihre vorneh—
men Vorfahren ſtolz ſind. Verſtandige junge Per

ſonen denken aber gewiß wie Konig Alphonſus.
Wer nicht ſo denkt, macht ſich lacherlich bey allen
Klugen. Er iſt gleich einem eitlen Menſchen der
mit geliehenen, Kleidern pralt. Das Aergſte fur ihn

iſt noch dieß, daß er nun ſelbſt keinen Fleiß anwen
den wird, eigne Tugenden und Geſchiklichkeiten zu
erwerben. Er meint genug Ruhm, in dem Herkom—
men von beruhmten Voraltern zu haben, und ſtrebt

nicht darnach, auch ſelbſt ein liebenswurdiger
Menſch zu werden.

De
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Demuthig danke Gott, der dein Geſchlecht er

hobFleh ihm, und ſtrebe treu um eignes Tugend

lob!

Beyſpiele der Dankbarkeit.

ſSin Bauer in Sachſen, las Gellerts Fabeln undJ Erzahlungen: er las ſie mit großem Vergnu

gen. Aus Dankbarkeit fur das Vergnugen, wel
ches ſie ihm verurſacht, fuhr er im Anfang des Win
ters mit einem Wagen voll Brennholz vor Gellerts
Wohnung, und fragte ihn: ob er der Herr ware,
der ſo. ſchone Bucher ſchriebe? Er bat ihn mit einem

vergnugten Geſicht, und vielen Entſchuldigungen

ſeiner Freyheit, ſeine Fuhre Brennholz als einen
Beweis ſeiner Dankbarkeit anzunehmen.

æ

Thomas Cromwell, Graf von Eſſer, gab fol
genden ſchonen Beweis der Dantkbarkeit. Nach

der Niederlage der Franzoſiſchen Armee bey Coſtig
lione in Jtalien, ſah er ſich in die auſſerſte Ar—
muth und Verlegenheit geſezt, weil er weder Unter—
haltung noch Freunde, noch Geld, noch Kleidung
mehr hatte und in dieſem klaglichen Zuſtande

K kaimn
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tam er zu Florenz an. Hier lebte ein ſehr reicher
und angeſehener Kauffmann, Frescobald, wel
cher Cromwelln auf der Gaſſe begegnete, und es ihm
anſah, daß er ein Frtemder und in elenden armen
Umſtanden ſey. Er ſing ein Geſprach mit ihm an,
erkundigte ſich nach ſeinem Zuſtande, und fand an
ihm einen klugen und geſchikten Mann. Er wurde
von Mitleiden gegen ſein Unglut, und von Ach—
tung fur ſeine Geſchiklichkeiten ſo geruhrt, daß et
ihm nicht nur die nothige Kleidung ſondern auch ein

Pferd und ſechszehn Ducaten ſchenkte, um wie—
der in ſein Vaterland reiſen zu konnen. Fresco
bald gerieth nachher ſelbſt in Armuth, und kam
nach England hinuber, um Schulden, die er vort
noch zu fordern hatte einzuſammlen. Der Lkord
Cromwell entdekte ihm, half ihm, alle ſeine auzſtehen—

den Schuldſummen wieder zu erlangen, und be
zahlte ihm nicht nur die ſechszehn Ducaten wieder
die er ihm in ſeiner Bedurfniß geſchenkt, ſondern
gab ihm noch ſechszenhundert Stut daruber, um
ihn wieder in den Stand zu ſezen ein neues Ge—
werbe anzufangen.

Ein noch lebender angeſehener Kauffmann, rei—
ſete vor dreyßig Jahren als Handlungsdiener mit
einem Glaſergeſellen. Dieſer borgte ihm achzehn

Gro
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Groſchen auf ihter Wanderſchaft, und erwieß ihm
dadurch einen ſehr großen Dienſt, weil er ſonſt in
mancher Herberge hatte hungern muſſen. Sie
trennten ſich und S. verſprach dem gutherzigen Rei
ſegefahrten, eine baldige Bezahlung. Viele Jahre
verfloſſen da beyde nichts von einander horten. S.

ſing eine Handlung an, und kaufte ſich ein Haus
in *G. Jn dieſem Hauſe ließ er manches aus
beſſern, auch neue Fenſter darinn ſezen. Bey der
Gelegenheit entdekt er ſeinen ehmaligen Reiſegefahr

ten der nun auch Glaſermeiſter in“* G. war, und er—
innert ſich der von ihm empfangenen achtzehzn Gro—

ſchen. Nach vollendeter Arbeit bezahlt er ihm erſt—
lich die Summe die er fodert, und nachher noch
hundert Piſtolen druber. Der Mann gerath in Er—
ſtaunen, und wil ſie nicht annehmen. S. „Ver
„wundre er ſich nicht lieber Meiſter, daß ich ihm
adieß Geld gebe. Jch bin ſein großer Schuldner.

G. M. „Sie, mein Schuldner? Sie haben mir
„Ja meine ganze Rechnung bis auf die Pfenninge
bezahlt.

S. „Ja ich bin ſein Schuldnet, und will es ewig
„bleiben. Entſinnet er ſich nicht eines
„Kaufmannsdiener, der eine Reiſe von K. nach D.
„mit ihm gethan, und dem er achtzehn Groſchen
„borgte Ach dieſe wenigen Groſchen waten zu der
„—zeit fur mich eine uberaus große Wohlthat. Hat

K 2 te
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„te er mir dieſelben nicht geliehen: ſo hatte ich meine

„Reiſe nach D. nicht fortſezen konnen, die der erſte
„Grund zu meinem gegenwartigen Gluke geworden

„iſt. Darum nehm er dieſe hundert Piſto—
„len zum Zeichen meiner Dankbarkeit. Jch habe,
„ſo bald ich ihn entdekte, mich genau nach ſeinen
„Umſtanden erkundigt. Jch habe etfahren, daß er
„ein ſehr fleißiger Mann iſt, aber eine zahlreiche
„Familie hat, zu deren Fortkommen er Unterſtu—
„zung braucht. Erſt nehm er dieß nachher
n„diene ich ihm weiter.“

Mit Thranen der Dankez und der Freude
ging der brave Handwerker heim.

J

Einem treuen Negerſelaven ſchenkte ſein Herr,
ein franzoſiſcher Raufmann die Freyheit, nachdem

er ihn, unter andern großen Wohlthaten, auch in
der chriſtlichen Religion hatte unterrichten laſſen.
Er fing darauf einen kleinen Handel an, und er
warb ſich dadurch einiges Vermogen. Sein ehma

maliger Herr ging nach Frankreich zurut. Er bot
ihm die Summe an, die er fur ihn wurde em
pſangen haben, wann er ihn als Sklave verkauft
hatte, die aber dieſer edelmuthige Mann
uicht annahm. Jn Frankreich verlohr derſelbe

durch
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durch Unglutsfalee und durch großen Aufwand ſein
ganzes Vermogen. Arm reiſete er wieder nach Ame—

rica zurut. So bald ſein ehmaliger von ihm freyge—

laßner Sklave dieß erfuhr, und ihn ſahe, nahm er
ihn zu ſich ins Haus, ernahrte und pflegte ihn als
ſeinen Freund, ſo gut es ihm nur moglich war.

J *R
Einer meiner trauten Freunde war in Gefahr,

ſeine gute Gattin durch den Tod zu verlieren. Gott

erhielt ſie ihm; und bey dem Anfang ihrer Gene—
ſung kamen ſeine zwo alteſten Tochter (Kinder von
acht bis zehn Jahren) mit Thranen der Freuden
im Auge zu ihm, und baten ihn:

Beſter Vater, da Gott uns unſre liebe Mutter
erhalt: ſo erlauben ſie uns doch, daß wir unſer
Geld aus unſern Sparbuchſen nehmen, und es

den Armen ſchiken durfen! von nun an wol—
len wir recht fromme und gehorſame Kinder
ſeyn.

Dankbarkeit gegen Gott, fruhe ins Herz der
Kinder gedrungen, erzeugt gewis auch Empfindun—

gen der Menſchenliebe. Junge Chriſten und Chri—
ſtinnen, uherdenkt daher nur recht oft, wie viel

Gutes euch Gott durch eure Aeltern und Lehrer

K3 er



150 a νννerzeigt; wie er ench Leben und Geſundheit, Unter—
halt, Kleidung, Freunde und Geſpielen der Jugend
gibt, und ihr werdet dadurch dankbar gegen ihn wer—

den; werdet ihn betrachten als euren großten
Wohlthater und Freund, und dieſe Betrachtung
wird euch ermuntern ihn zu lieben und zu verehren;

aus Ehrfurcht und Liebe zu ihm, gut zu ſeyn
und jedem gerne Gutes zu thun.

Danklied junger Chriſten.

Jch bin! Jch lebe! Gott! du biſt
Ein Vater, wie kein Vater iſt!
Wo fang ich zu erzahlen an,
Was du fur Gutes mir gethan?

J

Gott deine milde Vaterhand,
Gab mir Empfindung und Verſtand,
Gedachtniß frohen Geiſt und Muth,“
Geſunde Glieder, reges Blut,

J

æ

Jch danke dir, der alles ſchaft,
Fur meine jugendliche Kraft.
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Fur Aeltern, Lehrer dank ich dir
Fur Bruber, (Schweſtern) Freunde dank ich

dir.

J

Jch danke dir mit froher Bruſt,
Zur jeden Segen, jede Luſt.
Fur Kleidung, Pflege, Speiſe, Trank
Und Schuz, bring ich dir Herzens Dank.

o J

Fur deines Wortes Unterricht;
Fur deiner Sonne warmes Licht;
Fur deines Mondes ſanfte Pracht;
Fur deinen Tag, und deine Nacht;

Fur Jeſum Chriſt und ſeinen Geiſt;

Fur alles, was er uns verheißt;
Fur ſeinen Troſt in Noth und Tod;
Fur deinen Himmel, Dank mein Gott!

e

Dankt ich mit jedem Odemzug
Jch dankte, Vater, nicht genug!
Denn dein iſt alles! Alles iſt
Geſchenk von dir, durch Jeſum Chriſt!

K 4 Jqh
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J

Jch weiß nicht wie ich danken ſoll!
Mein Mund ſey deines Preiſes voll!
Voll Dank mein Herz! mein Leben ſey,
Sey Dank, fur deine Vatertreu!

J

Nimm gnadig an den ſwwachen Dank,
Mit ſtarkerm reinen Lobgeſang

Will ich einſt deine Huld erhohn
Wenn ich dich werd als Engel ſehn.

Beyſpiele der Freundſchaft.

cRin ſehr reicher Kaufmann in London, wurdeC durch verſchiedene Ungluksfalle die aufeinander

folgten arm. Die Seerauber nahmen ihm drey

reich beladene Schiffe weg, bald darauf brannte ſein
Haus ab, und er behielt von ſeinem großen Ver—
mogen faſt nichts ubrig.

Als nun dieſer unglukliche Mann ſich in großter
Traurigkeit befand: beſuchte ihn ein alter bidrer
Freund, dem er ſein Unglut mit Thranen erzahlte.
Sehr geruhrt und mit Thranen im Auge antwor—

tete ihm dieſer:

„Mein Freund, der große Verluſt, den ſie er—
„litten, ſchmerzt mich ſehr, und halte ich es jezt

fur
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„fur eine gedoppelt ſtarke Pflicht ihnen zu helfen,
„weil ich es hnen nicht allein aus Freundſchaft,
„ſondern auch aus Dankbarkeit ſchuldig bin. Denn
„ihnen, mein treuer Freund habe ich es u danken,
n„daß mich einſt eine Leidenſchaft nicht verfuhrte,
„deren Befriedigung mich laſterhaft gemacht, und
„ins Verderben geſturzt hatte. Jch will ihnen
„dreyßigtauſend Pfund geben, gebrauchen ſie die—
uſelben ihre elenden Glutsumſtande wieder aufzu—
„helfen. Gelingt es ihnen: ſo konnen Sie mir die—
„ſelben nach Belieben wieder bezahlen; wo nicht,
aſo habe ich ihnen dadurch bewieſen, daß ich ihr
„wahrer Freund bin.“

Der unglukliche Raufmann, nahm das Aner—
bieten ſeines grozmuthigen Freundes mit Dank an,

und gab ſich alle Muhe ſeine Handlung wieder in
Flor zu bringen. Gott ſegnete ſeinen Fleißf, und
innerhalb zehn Jahren, war er wieder im Stande,
ſeinem treuen Freunde die geliehenen dreyßig tau—

ſend Pfund wieder zu geben.

Seinem Freund in der Noth beyzuſtehen, iſt
eine alte wahre Regel, die zwar oft vergeſſen
wird, der ihr aber junge Chriſten in eurem ganzen

K5 Leben



154 ασLeben treu folgen mußt. Dienet und helfet eurem
Freunde deſto eifriger, je reblicher ſeine Freundſchaft
ſich erwieſen hat. Vorzuglich behaltet ſolche from
me Freunde lieb, die euch von manchem Boſen zu
rutgehalten, und zum Guten ermuntert haben.
Beſtrebt euch ſelbſt Lebenslang euren Freunden da—
durch eure Treue zu zeigen, daß ihr ihnen ſchadli—
che Jrrthumer zu nehmen und ihr Herz zu beſſern

ſucht.

Dieß that, wie ich ſicher weiß, H. in M.*

Er hatte an G. einen rechtſchafnen Freund', der
in ſehr vielen Jahren den Genuß der heiligen Abend—
mahls verſaumt hatte. Er horte eine ſeht uberzeu—

gende Predigt, von den Bewegungsgrunden, de

der Chriſt hat, das heilige Abendmalzu genießen:

die ganze Predigt durch lag ihm ſein Freund, der
manche irrige Religionsbegriffe hatte im Sinn,
und er wunſchte oft, daß er ein Zuhorer ſeyn moch

te. Um indeß als ein gewiſſenhafter Freund, alles
zur Belehrung und Beſſerung ſeines Freundes zu
thun, bat er ſich von dem Prediger die Abſchrift
dieſer Predigt aus, und ſchikte dieſelbe an G.
mit einem Briefe, voll ruhrender Zeugniſſe einet

auf Grundſaze des Chriſtenthums gegrundeten

Freundſchaft.

Fol
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Folgendes iſt eine Stelle aus dieſem Briefe

Mein lieber! lange ſehen ihre redlichen
Freunde mit Bekummerniß, daß ſie in An
ſehung der wichtigſten Sache Zweifel haben.
Wir haben ihnen dieſelben nicht nehmen kon—

nen, vielleicht thut es mitfolgende Predigt.
Jch bitte, ich beſchwore Sie aus redlicher
Freundſchaft, leſen Sie dieſelbe mehr als ein—
mal! Finden Sie die Grunde darinn wahr:
ſo laſſen Sie ſich um Gotteswillen nicht aus
Schaam, und Furcht vor dem Spott einiger
keichtſinniger, langer von dem offentlichen Be—

kenntniſſe des Chriſtenthums zurukhalten. Be
halten Sie noch Zweifel wider dieſen oder je
nen Grund: ſo entdeken ſie dieſelben ehrlich.
Unterſuchen Sie die Sache ja aufs genaueſte
und gewiſſenhafteſte; denn es betrift ihrer un
ſterblichen Seele ewiges Heil!

Sanftmuth und Liebe gegen
Feinde.

Qudwig der Zwolfte, Konig von Frankreich,
nurde in ſeiner Jugend, als er noch Herzog von

Orleans war, von verſchiednen Leuten beleidigt.

Alz
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Als.er ſelbſt zur Regierung kam, reizte ihn jemand

ſich an ihnen zu rachen. Aber er antwortete
nach ſeiner gewohnlichen ſanften und gutigen

Denkungsart:

Der Konig von Frankreich racht die Belei
digungen nicht, die dem Herzog von Orleans
ſind zugefugt worden.

Ein ahnliches Beyſpiel weiß ich ſelbſt von einem
deutſchen Furſten. Verſchiedne derer, die
ihm in ſeinem zjungern Alter große Krankungen ver
urſacht hatten; die daher harte Ahndungen von ihm

befurchteten, als er ſchneller zur Regierung kam
wie ſie dachten, empfingen von ihn Gnadengehal—

te, und erfuhren weder an ſich, noch an den Jh
rigen die geringſte Rache.

Verzeihung und Gnadenerweiſungen, hat er
oftmals denen geſchenkt, die ihn, ihten gutigen
Herrn beleidigten.

„Gott iſt ſo gut gegen mich, ſagt er oft, und

vergibt mir, der ich haufig fehle: ſo muß ich
auch gegen diejenigen handeln die meine Perſon

beleidigen.

Sohne und Tochter, reicher und machtiger Ael—
tern, folgt den Grundſazen dieſer beyden Groten!

Wenn



Wenn ihr in eurer Jugend von Perſonen beleidigt
werdet, denn ihr dann noch nicht Boſes mit Boſem
vergelten konnet; ach vergeltet ihnen auch nicht
Boſes mit Boſem, wenn ihr Macht dazu be—
kommt.

Senyd dann ſo edel, ſo grosmuthig und ſagt:
die Beleidigungen die mir widerfahren ſind,
da ich noch jung war, und oft fehlte, will ich
nicht rachen, da ich alter und verſtandiger ge
worden bin!

Kinder! Junglinge! Junge Frauenzimmer die
ihr dieſe Beyſpiele der Weisheit, Frommig—

keit und Tugend geleſen habt; ich bitte euch:
folgt ihnen auch, ſo werdet ihr glutſelig ſeyn in
dieſem und jenem Leben. Erneuert ofters in eurem
Herzen, und gelobet vor Gott,

den frommen Vorſaz

Da ich noch jung bin, ehe ich verfuhret wer

de, will ich die Weisheit, Frommigkeit und
Tugend ſuchen! Jch will mit Ernſt darum be—
ten; ich will ihr bis an mein Ende nachtrachten.

Freude ſoll er mir ſeyn, in allem, was
Gott

Aus meites lieben Sats Sittenfpruchen fur

die Jugend.
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Gott und Menſchen wohlgefallt, zuzunehmen; auf—
merken will ich auf eine jede gute Lehre und Ermah

nung, und ſie mit Dank annehmen, und darnach
thun. Ethalte dieſe gute Entſchließung in mir mein
Schopfer und mein Vater! Erleuchte meine Seele!

daß ich meine Thorheit erkenne; befreye mich von
meinen Fehlern, bewahre mich vor Verfuhrung,
und leite mich ſo: daß die Meinigen an mir Freude
haben, daf ich der Welt nuzlich werde, und mich
ewig deiner vaterlichen Liebe erfreuen moge! Wohl

an! ich will keine Muhe und Arbeit ſcheuen, um
weiſe, und gut, und ſelig zu werden. Jch will es
dem Worte Gottes feſt glauben: Wer fromm
bleibt, und ſich recht halt, dem wirds zulezit
wohl gehen.

J
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Jnhalt.
Cehren und Handlungen weiſer Aeltern und

Kinderfreunde.
Nurliche Lehren ſterbend. Vater und Mutter.

Verſtandige fromme Kinder und junge
Leute.

Der Jungling der ſeinen Fehler erkannte und
ſich beſſerte.

Das Laſterhafte junge Frauenzimmer das ſich

beſſerte.

Demoſthenes.
Holty.
Johann Matthias Liebrecht.
Albrecht Heinrich Prinz zu Br. und kun.

Beyſpiele jugendlicher Gewiſſenhaftigkeit und
Treue gegen Gott.

Beyſpiele des Fleißes.
Wiedeburg.

Beyſpiele kindlicher Liebe.

Die Tochter eines Kothſaſſen zu Lauenburg.
Kindliche und bruderliche Liebe zugleich.
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Jnhalt.
David Maſche.
Ehrliche Kinder.
Beyſpiele ehrlicher Leute.
Die Wahrheitsliebe und das Worthalten.
Beyſpiele gutherziger Kinder und junger Leute.
Etwas aus Cyrus Jugendgeſchichte.
Lied eines gutherzigen Junglings.
Beyſpiele gutherziger alterer Leute.

Bruderliche Liebe.
Beyſpiele der Demuth und Beſcheidenheit.
Beyſpiele der Dankbarkeit.
Danklied junger Chriſten.
Beyſpiele der Freundſchaft.
Sanftnuth und Liebe gegen Feinde.

Der fromme Vorſaz.
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